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				Unabitt, der Henker

				ALLUMEDDON, die Entscheidungsschlacht zwischen den Herren des Lichts und der Finsternis, wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, überlebt das Ende des alten Vangor und rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufzunehmen.

				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er ganz auf sich allein gestellt, ohne Waffen und Hilfsmittel, ohne Freunde und Gefährten. Doch schlimmer: Er ist seiner Erinnerungen beraubt und hilfloser Gefangener einer Hexe.

				Aus der Gefangenschaft befreit, erlebt Mythor an der Seite der jungen Kriegerin Ilfa eine neue, unbekannte Welt. Sein Weg führt ihn zur magiekundigen Krausen Tildi, der Schutzherrin des Hinterwalds, von der Mythor sich die Rückgewinnung der verlorenen Erinnerungen erhofft.

				Doch zuvor begegnet ihm UNABITT, DER HENKER…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Er tötet einen Drachen.

				Ilfa – Mythors junge Gefährtin.

				Die Krause Tildi – Eine prominente Bewohnerin des Hinterwalds.

				Unabitt – Der Henker der Aegyr.

				Roar – Ein Kruuk, der sich Mythor angeschlossen hat.

				Nohgur, Trihan und Degar – Drei Schatzsucher.

			

		

	
		
			
				1.

				»Verschwinde«, keifte die Krause Tildi. »Verzieh dich, ich kann dich nicht brauchen.«

				Der Wurzelgnom ließ sich davon nicht im geringsten beeindrucken.

				»Du hast mich gerufen, und ich bin gekommen. Nun bin ich hier und harre deiner Befehle.«

				Die Krause Tildi raufte sich das struppige Haar. Es war wahrhaftig eine Schande. Zum dritten Mal binnen zweier Tage hatte sie sich vergriffen und etwas ganz anderes zusammengehext, als sie eigentlich wollte. Sie hatte eine Quellnymphe gebraucht, und nun stand der Wurzelgnom vor ihr, feixte mit seinem schrundigen Gesicht und lachte sich womöglich schief und krumm über ihr Ungeschick.

				»Was soll ich tun? Mäuse fangen? Spinnen vertreiben?«

				»Untersteh dich!« schrie die Krause Tildi. »Laß meine Freunde in Frieden, Gnom.«

				Sie wandte sich ab. Irgendwo mußte sie sich den Spruch doch notiert haben, mit dem man diesen griesigen Gnomen wieder vertreiben konnte. Leider stak der Bursche bis zur Hälfte im weichen Boden, und Tildi hatte keine Lust, ihn auszugraben und so aus, ihrer Behausung zu schaffen. Das gemütliche Erdloch, in dem sich die Krause mit ihren traulichen Hausgenossen – Kröten, Unken, Spinnen und andere friedliche Bewohner des Hinterwaldes – überaus wohl fühlte, mit dem Wurzelgnomen zu teilen, fiel ihr nicht ein. Diese Wurzelwesen pflegten nachts die schauerlichsten Schnarchlaute von sich zu geben, daß kein Mensch mehr schlafen konnte. Und die Krause Tildi brauchte dringend ihren Schlaf. Die Schönheitsmaske mußte erneuert werden, und gestern erst hatte sie den Trank zubereitet, der ihren Träumen magische Kraft verlieh und sie befähigte, in einer magischen Innenschau neue Tricks und Kniffe herauszufinden, mit denen man sich das Leben im Hinterwald noch gemütlicher machen konnte.

				»Warte Freund«, schnaufte Tildi. »Ich werde dich schon wegbekommen.«

				Sie schloß die Augen, breitete die Arme aus, wobei ein wenig Staub aus ihrem Gewand auf den Boden rieselte, und sprach feierlich die magische Formel. Der Gnom heulte kurz auf und war dann verschwunden.

				»Gluh!« machte der Vogel und beäugte Tildi neugierig. »Gluh, gluh.«

				»Bei allen Hexenkünsten, was ist das schon wieder? Wo kommst du her?«

				Der Wurzelgnom hatte wenigstens Antwort gegeben, aber dieser Riesenvogel, der auf zwei dünnen Menschenbeinen stand, einen grasgrünen Bauch und pechschwarze Flügel aufwies, sah sie nur aus verschiedenfarbigen Augen an, öffnete den scharfen Schnabel und sagte: »Gluh!«

				»Ich habe dich schon verstanden«, sagte Tildi und betrachtete nun ihrerseits den Vogel. Wenn man nur sicher sein könnte, woraus er bestand – vielleicht gab er ein brauchbares Abendessen ab.

				Auf der anderen Seite wußte man nie, was aus einem wurde, wenn man das Fleisch eines herbeigezauberten Hilfsgeists verspeiste. Vielleicht bekam Tildi dann die gleichen Beine – was nicht von Übel gewesen wäre, wenn es um das Aussehen ging. Früher einmal, vor langer Zeit, als es noch Männer gab, die man behexen konnte, hatte Tildi es nicht nötig gehabt, auf solche Mittel zurückzugreifen, aber damit war es lange vorbei – jetzt hatte sie die beiden fleischigen Säulen dringend nötig, um die Fülle ihres Leibes durch den Hinterwald zu wuchten.

				»Ksch, ksch«, machte Tildi, und der Vogel äugte sie freundlich an, breitete die Schwingen aus – auf der Unterseite waren sie fliederfarben – und machte gluh. Er dachte nicht daran, davonzufliegen. Tildi gab ihm einen aufmunternden Stoß, daß er umkippte und empört gluhend liegenblieb. Tildi hätte ihn am liebsten gegen die Wand geworfen, aber sie entsann sich einer uralten Geschichte, wonach bei solchen Handlungen mitunter Königssöhne auftauchten und die Retterin heiraten mußten – und das wäre für beide Beteiligte in diesem Fall eine wenig anheimelnde Aussicht gewesen.

				Einen Mann mit grünem Bauch und schwarzen Augen wollte Tildi nicht haben, und ob der Mann seinerseits zufrieden gewesen wäre, eine Frau zum Weib zu nehmen, die eine so ausufernde Rundlichkeit aufwies wie Tildi, war auch mehr als zweifelhaft.

				»Ich mache Haschee aus dir«, drohte Tildi. Der Vogel sagte nun nichts mehr, er sah sie nur aus einem braunen und einem gelben Auge traurig an.

				»Wir werden sehen, vielleicht hilft dir das auf die Beine«, murmelte Tildi. Sie war eine gutmütige Frau, die keinem Wesen etwas zuleide tun konnte, und sie empfand so etwas wie Mitleid mit dem offensichtlich verzauberten Gluhvogel.

				»Was nehmen wir?« murmelte sie.

				In der Behausung einer alleinstehenden Hexe sah es mitunter ein wenig kraus und wüst aus. Tildi hatte die Angewohnheit, ihre Wohnung mit allen Utensilien und Zutaten ihres Handwerks anzufüllen. Reste niemals wegzuwerfen – man wußte nie, wozu ein Rest noch gut sein konnte – und an Merkwürdigkeiten zu sammeln, was immer sich im Hinterwald finden ließ. Und das war eine Menge.

				»Unkenkraut, ein wenig Ebereschenmark, dazu etwas von diesem hier, das wird ein feiner Sud«, murmelte sie, während sie die Zutaten in einem Mörser zerstieß. »Eine Handvoll Leberfett, Bockskraut dazu und zum guten Schluß noch eine Prise von diesem da.«

				Der Gluhvogel beäugte die Hantierungen der Krausen Tildi mit äußerstem Mißtrauen. Die Großzügigkeit, mit der sie die Zutaten abwog, war besorgniserregend.

				»Das wird es sein«, rief die Krause Tildi zufrieden. Aus dem Mörser stieg ein grünlicher Dampf auf, der einen modrigen Geruch verbreitete. Obendrein leuchtete die Mixtur im Dämmerschein der Unterkunft strahlend hell.

				»Ich werde dich damit einreiben, mein Freund, und dann wird dir gleich ganz anders sein.«

				Das schien der Gluhvogel auch zu vermuten, er versuchte zu entfliehen, aber da seine Beine ebenso wie der Unterbau des Wurzelgnomen im Boden hafteten, kam er nicht vom Fleck.

				Mit einem rostigen Dolch schnitt die Krause Tildi einen Span vom nächsten Balken und begann dann die Salbe auf dem Gefieder zu verteilen. Der Gluhvogel verdrehte die Augen, und sein Gefieder begann auf den Boden zu rieseln, wo es sich mit Laub, Küchenabfällen und anderem Unrat vermengte. Auch das konnte bei dem Durcheinander in Tildis Unterkunft gefährlich sein.

				Nach kurzer Zeit besaß der Vogel keine einzige Feder mehr und strahlte grünliches Licht in Tildis Behausung.

				»Herrlich«, freute sich die Hexe. »Jetzt habe ich abends Licht. Ich werde dich gut füttern, und du wirst mir leuchten. Gefällt es dir so?«

				Der Vogel öffnete den Schnabel, um gluh zu sagen, statt dessen erklang ein melodisches Trillern. Der Vogel schloß die Augen und ließ den Kopf sinken.

				»Tildi! Tildi! Komm heraus, schnell!«

				»Stör mich nicht, ich bin bei der Arbeit.«

				»Komm schnell, es ist etwas Schreckliches passiert!«

				Seufzend stellte Tildi den Mörser beiseite und verließ ihre Wohnung. Sie hatte es sich unter dem Wurzelwerk eines Baumriesen eingerichtet, zwei Stockwerke tief, und es war jedesmal mühsam, die schmale Leiter zur Oberfläche hinaufzusteigen. Das Holz ächzte und knirschte, aber das hatte es schon vor langer Zeit getan, und Tildi war zuversichtlich, daß es noch eine Weile so weitergehen würde.

				Es war dämmrig draußen, als läge ein Nebel über dem Land, und an diesem Zustand waren Mächte schuld, mit denen sich die Krause Tildi nicht anlegen wollte. Infolgedessen dachte sie auch nicht darüber nach.

				»Wer hat mich gerufen?«

				»Ich, Glirbirr, der Irrwisch!«

				»Ich sehe dich nicht, es ist so finster.«

				»Das ist es ja, Tildi. Dein Zaubersud hat mich zwar gesund gemacht, aber sieh, was er noch angerichtet hat…«

				Aus dem Nebel löste sich eine schwarze Kugel, ein verschwommenes Gebilde aus völliger Dunkelheit.

				»Ich kann keinen Menschen mehr mit meinem Schein in die Irre führen. Im Gegenteil, sie laufen vor mir weg. Ich bin völlig verzweifelt, was kann ich nur tun?«

				»Laß mich nur machen, ich werde dir helfen.«

				»O weh«, schrillte der Irrwisch.

				»Aber, aber«, sagte Tildi. »Ist das der Dank für meine Mühen?«

				Sie genoß im ganzen Hinterwald einen großen Ruf als unermüdliche Helferin der Schwachen, Kranken, Gebrechlichen und Ratlosen. Ihre Hilfsbereitschaft war ebenso bekannt, wie die eigentümlichen Nachwirkungen ihrer zauberischen Dienste gefürchtet waren. Wirklich geschadet hatten sie noch niemandem, und nach einigem Erproben hatte Tildi ihre Fehlschläge auch immer beheben können. Dennoch war es für einen Bewohner des Landes – Schrate, Gnomen, Kauze, Trolle, Nymphen, Berg-, Quell- und Bachgeister – immer wieder ein muterheischendes Unterfangen, sich in die Behandlung der Krausen Tildi zu begeben.

				Jetzt war es der Irrwisch, der sich vor einer neuerlichen Behandlung gruselte.

				»Komm mit«, sagte Tildi und ächzte wieder die Leiter hinunter.

				Der Gluhvogel saß noch immer an seinem Platz und betrachtete seinen nackten, leuchtenden Körper.

				»Wenn ich ihm von deinem Trank gebe und dir von seiner Salbe… so müßte es gehen.«

				»Willst du nicht vorher nachsehen, Tildi?« fragte der Irrwisch sorgenvoll.

				Tildi kannte kein Zögern, keine Hemmung, wenn es darum ging, notleidenden Kreaturen zu helfen. Ihre Hilfsbereitschaft war umfassend und unerbittlich.

				»Hier, das ist für dich«, sagte Tildi und stellte einen Napf vor dem Vogel ab. Die Flüssigkeit darin schillerte blaurot, und der Geruch erinnerte an Mäuseharn.

				»Trink schon«, sagte Tildi energisch. Schicksalsergeben nahm der Vogel ein paar Tropfen von der Flüssigkeit zu sich. Wenig später begann er noch stärker zu gluhen und zu strahlen, vom Kopf abwärts auf den Körper übergreifend. Rauch stieg auf, und nach ein paar Augenblicken war der Vogel verschwunden. An der Stelle, an der er gesessen hatte, lag nun ein Ei mit einer üppig bunten Schale.

				»Siehst du, jetzt geht es ihm besser«, sagte Tildi. »Und jetzt zu dir, Glirbirr!«

				Kurzentschlossen packte sie den finsteren Irrwisch und begann ihn mit der Salbe zu bestreichen. Und die Salbe wirkte.

				Als erstes wurde ein kleiner, unbehaarter Kopf sichtbar, dann das Gesicht mit einem langen, eisgrauen Bart und zwei winzigen, dunklen Augen, und nach und nach schälte sich der ganze Irrwisch heraus – ein knapp daumengroßes Männlein, das die Hände in die Hüften stemmte und Tildi böse anfunkelte.

				»Und nun? Was jetzt? Soll ich so Wanderer in die Irre führen? Hat so ein Irrwisch auszusehen?«

				In der Tat, mit seinem früheren Aussehen hatte dieser Anblick nichts mehr gemein. Aus einer Ritze kam Tildis Freundin, die Klapperechse herangeschlichen und betrachtete mit augenscheinlichem Appetit den Irrwisch. Der versuchte wegzulaufen, stolperte über seinen Bart und fiel hin.

				Mit einer Handbewegung scheuchte Tildi die Echse in ihr Versteck zurück.

				»Mach dir keine Sorgen, das wird schon werden. Dein Körper wird schon wesentlich heller – du kannst es dir im Spiegel ansehen.«

				Der Irrwisch trippelte vorsichtig hinüber zum Spiegel, einem blankgeriebenen Stück Metall. Als er sich ansah, fuhr er entsetzt zurück.

				»Das soll ich sein?«

				Was er zu sehen bekam, war das Gesicht einer jungen, außerordentlich schönen Frau mit hellen Locken, leicht grünlichen Augen und einem schöngeschwungenen, lächelnden Mund.

				Tildi lief rot an.

				»Ahem«, machte sie. »Das ist ein Zauberspiegel. Wenn ich hineinsehe, sehe ich mich, wie ich vor vielen Jahren einmal gewesen bin.«

				»Das warst du?« fragte der Irrwisch fassungslos. Im übrigen konnte er an seinen Füßen sehen, daß sich seine Leuchtkraft allmählich wieder einstellte. Die Füße begannen schon wieder rötlich zu glühen.

				»Lang ist’s her«, seufzte Tildi. »Seither habe ich mich natürlich ein wenig verändert.«

				»Ein wenig, sicher«, murmelte der Irrwisch.

				Die Tildi, die jetzt vor ihm stand, war ungefähr einen Klafter hoch, ebenso breit und ebenso tief. Ihre Haare waren grau, struppig und verfilzt, wie ein Unkraut umgaben sie den Kopf, nur auf der Vorderseite war reichlich rüde eine Bresche in das Geflecht geschlagen worden. Es ließ ein rundlich freundliches Gesicht sehen mit dicken, rötlichen Wangen, einer ein wenig großen Nase, deren Farbe ebenfalls ins Rötliche ging. Die Haut war erdfarben, niemand wußte zu sagen, ob das der natürliche Ton war oder eine Nachwirkung der zahlreichen Schönheitspackungen, mit denen Tildi ihre frühere Schönheit zurückzugewinnen suchte. Gegen Warzen schien ihre Kunst gleichfalls versagt zu haben, auch das war an dem Gesicht abzusehen.

				Was ihre Kleidung betraf, so war sie einmal als eine umgekehrte Schlange bezeichnet worden. Anstatt sich zu häuten, nähte Tildi auf die Montur, die sie trug, jeden Fetzen auf, den sie fand. Was im Innern dieser Umhüllung allmählich zerbröselte und zerfiel, wurde Lage um Lage von außen neu aufgebracht.

				Während sich der Irrwisch allmählich wieder zu seiner normalen Lebensform zurückentwickelte, ging Tildi ihrer liebsten Neigung nach – dem Essen.

				»Was machen wir mit dem Ei? Kochen, braten oder als Pfannkuchen?« überlegte sie laut.

				»Kannst du an nichts anderes denken?« fragte Glirbirr, der wußte, daß Tildi in dem Ruf stand, alles Lebende, was ihren Weg kreuzte, zunächst einmal nach dem Gesichtspunkt zu begutachten, ob es für Pfanne oder Schmortopf taugte.

				»Nein«, antwortete Tildi knapp. »Essen ist das Wichtigste überhaupt, das sagen jedenfalls sachkundige Autoren.«

				»Das werden dann aber keine sehr fleißigen Autoren sein, wenn sie sich daran halten.«

				»Das mag sein«, gab Tildi zu. »Es ist aber nicht mein Problem. Ich lade dich ein – was willst du haben?«

				»Du wirst wissen, daß wir uns von Morgentau ernähren«, sagte der Irrwisch. Zufrieden betrachtete er sich und vergaß, was Tildi ihm angetan hatte.

				»Hör zu, du kannst doch sicher auch Tiere in die Irre führen. Hier in der Nähe wechselt eine Bache mit ihren Frischlingen. Kannst du mir eines davon zutreiben?«

				Sie schmatzte genießerisch.

				»Frischlingsrücken mit Beerenobst und würziger Tunke, das ist genau das, was mir jetzt fehlt. Ich muß bei Kräften bleiben.«

				Der Irrwisch hörte gar nicht zu. Er stellte überrascht fest, daß er jetzt heller strahlte als jemals zuvor.

				»Was hast du in den Tran hineingetan?« fragte er die Krause Tildi.

				Die zuckte mit den Schultern.

				»Nitrate, Phosphate, anionische Tenside, Weißmacher und optische Aufheller – nach einem Rezept aus alten Zeiten. Wie ist das mit dem Frischling? Mach dich ans Werk. Ich habe dir doch auch geholfen, oder?«

				»Es gibt jetzt Wichtigeres als deinen Hunger«, erklärte Glirbirr. Er drehte eine Runde durch die Behausung und setzte sich auf einen Totenschädel.

				»Du hast von diesem Mann gehört, von Mythor?«

				»Boten haben mir davon berichtet, auch von den Frischlingen.«

				»Er ist in Gefahr, man wird ihn töten.«

				»Lebend kann man ihn nicht braten, das ist doch wohl selbstverständlich.«

				»Ich meine nicht den Frischling, ich meine Mythor.«

				»Ob er für mich den Frischling jagen wird?«

				»Möglicherweise«, sagte Glirbirr. »Ganz bestimmt sogar – wenn er es überlebt.«

				»Wenn er was überlebt?«

				»Es heißt, Unabitt sei unterwegs.«

				»Der Krumme Henker?«

				»Niemand hat ihn gesehen, aber sein Geschöpf Shlaimer ist gesehen worden – und wo der steckt, ist der Henker nicht weit. Und wir alle im Hinterwald sind sicher, daß er Mythor zur Strecke bringen soll.«

				»Es wäre schade um ihn, einesteils weil er uns ein wichtiger Helfer sein könnte, anderenteils, weil ich dann meinen Frischling nicht bekomme.«

				»Wirst du ihm helfen können?« fragte Glirbirr.

				Tildi richtete sich zu ihrer ganzen Höhe auf.

				»Natürlich kann ich das. Ich habe die Formeln gerade nicht zur Hand, aber ich kann es. Aber erst müssen wir diesen Mythor finden, bevor Unabitt ihn finden kann.«

				»Wir werden ihn suchen«, versprach Glirbirr. »Und dann bringen wir ihn zu dir.«

				»Mit dem Frischling«, ergänzte Tildi und sah Glirbirr nach, der aus dem Raum flog. Tildi nickte.

				»Ich werde ihm helfen, er mag wollen oder nicht«, murmelte sie. »Niemand soll sagen, die Krause Tildi habe einen Helden in Not im Stich gelassen. Jawohl, ich werde ihm helfen – koste es ihn, was es wolle.«

			

		

	
		
			
				2.

				Das Krächzen eines Waldvogels drang durch die morgendliche Stille. Mythor wurde von dem Klang geweckt.

				Er hatte sich ein Nachtlager hoch im Geäst eines Baumes eingerichtet, zusammengeflochten aus Lianen und Schlingpflanzen, mit weichem, duftendem Moos gepolstert.

				Ilfa schlief noch. Ihr Arm lag über Mythors Oberkörper.

				Mythor bewegte sich sacht und spähte hinunter in die Tiefe. Der treue Wächter der Nacht war noch auf dem Posten. Roar hatte die ganze Zeit über gewacht, es schien, als brauche der Kruuk keinen Schlaf. Ein paar Dutzend Schritt entfernt hütete er den Schlummer der beiden.

				Mythor ließ den Kopf auf das Polster zurücksinken.

				Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der neblige Tag das Leben im Wald aufwecken würde – und von diesem Leben war vieles den beiden feindlich gesonnen. In diesem unheilvollen Landstrich schien ein unerbittlicher Kampf aller gegen alle zu toben, man konnte keinen Herzschlag lang seines Lebens völlig sicher sein.

				Was die Natur selbst nicht an Feinden lieferte, das brachten andere zuwege. Dieses Land war erfüllt von Magie jeglicher Schattierung, man konnte sich auf niemanden verlassen.

				Mythor lächelte.

				Nun, auf Ilfa wohl. Ließ Liebe Vertrauen entstehen, oder war Vertrauen der Anfang der Liebe – in jedem Fall bedingten sie einander. In Ilfas Fall konnte sich Mythor nicht nur der Zuverlässigkeit und Treue seiner Gefährtin sicher sein. Er wußte, daß sie auch im Kampf taugte und manch einen Gegner das Fürchten lehren konnte. Pfeil und Bogen handhabte sie mit kaum zu übertreffender Meisterschaft, und mochten ihre Schwertschläge auch der rohen Muskelkraft entbehren, so glich sie doch durch Wendigkeit, Wildheit und Geschick diesen Nachteil aus.

				»Krrk.«

				Das war Roar gewesen. Er schien Mythor und Ilfa zu verstehen, nur zur Antwort taugte es nicht. Aber er verstand es, sich bemerkbar zu machen, und mochte es manches Mal auch dauern, seine umständlichen Botschaften zu verstehen, so gaben sie letztlich doch Sinn und zeigten an, daß Roar so stumpf geistig nicht war, wie seine Laute erscheinen mochten.

				Mythor hörte ihn näher kommen. Mit großer Kraft kletterte Roar in dem Geäst in die Höhe.

				Mythor stieß Ilfa an. Sie wachte auf, sah ihn und lächelte sofort.

				»Roar kommt. Er scheint etwas gesehen oder gehört zu haben.«

				Im nächsten Augenblick schob der Kruuk seinen Kopf über den Rand der Schlafplattform. Er knurrte wild, bewegte den Kopf ruckhaft in Richtung eines hochständigen Gebüsches.

				Mythor sah genauer hin. Im Unterholz konnte er nichts erkennen – wohl aber, daß Roar leichte Anzeichen von Furcht zeigte, und das war unheilverkündend.

				»Still!« sagte Mythor leise.

				Roar fletschte die Zähne und grollte tief aus der Kehle. Er schien das Wesen, dessen Annäherung er gewittert hatte, mehr als alles andere zu hassen – und zu fürchten. Er zitterte.

				Mythor zog ihn auf die Schlafplattform und hielt ihm die Hand vor den Mund. Der heiße Atem des Kruuks heizte seine Hand auf. Noch immer grollte Roar.

				»Kein Laut!« zischte Mythor. »Sei still.«

				Roar bändigte sich selbst nur mit Mühe. Seine Flanken bebten.

				Dann wurde es lauter. Jemand bahnte sich einen Weg durchs Unterholz. Äste knirschten und splitterten, das Geräusch aneinanderstreifender Zweige war zu hören. Wer auch immer kam – er schien keine Furcht zu haben, sein Kommen zu signalisieren.

				Im nächsten Augenblick war er zu sehen.

				Mythor schluckte, und Ilfa entfuhr ein leiser Laut des Schreckens. Um mehr als die Hälfte größer als Mythor, eine riesenhafte Gestalt – aber wohl ungefährlich.

				Der Fremde schien schwere Verletzungen davongetragen zu haben. Seine Gliedmaßen bewegten sich schlotternd, vollführten absonderliche Verrenkungen, der ganze Leib wirkte wie aus den Fugen geraten.

				Der Körper wirkte wie aus Schnüren und Lederresten zusammengestückelt, von den metallenen Teilen einer unvollständigen Rüstung zusammengehalten. Arme und Beine schienen mehr als ein Gelenk zu haben, das erklärte wohl den eigentümlichen, staksenden Gang.

				Ächzend schleppte sich der Fremde vorwärts. Mochten seine Bewegungen auch jenen gleichen, die Gliederpuppen vollführten, so war doch zu erkennen, daß in dem Körper eine ungeheure Menge Kraft angesiedelt war. Kein Wunder, daß es Roar vorgezogen hatte, diesem Geschöpf nicht unter die Augen zu kommen.

				»Ach«, konnte Mythor den Fremden ächzen hören. Es war eine rauhe, tiefe Stimme, die aus dem Innersten seines verkrümmten Leibes zu kommen schien. »Ach!«

				Er blieb stehen, knickte den Oberkörper zur Seite, verdrehte den Kopf. Es sah aus, als wolle er eine Fährte aufnehmen. Dann drehte er sich auf einem Bein um die Achse, eine Bewegung, die erschreckend und unbeholfen wirkte.

				Mit aller Gewalt mußte Mythor Roar die Kehle zudrücken, damit der Fremde nicht auf die drei aufmerksam wurde.

				»Elend«, stöhnte der Riese. »Jammer und Schmerz.«

				Zu sehen war nicht, ob er Schmerzen litt oder nur sich selbst bemitleidete. Die Stimme jedenfalls klang, daß Mythor an seinem Arm spüren konnte, wie Ilfas Haare sich aufstellten und sie zu frösteln begann.

				Holprig und staksend schleppte sich der Riese weiter. Mythor wartete, bis das Ächzen und Schnaufen und Holzsplittern in der Ferne verstummt war, dann ließ er Roar los.

				Wenn er geglaubt hatte, daß sich der Kruuk beruhigt habe, so sah er sich getäuscht. Wie entfesselt setzte Roar zum Sprung an und ließ sich aus großer Höhe auf den Boden fallen. Ein Satz, und er hatte sein Opfer gepackt. Es quiekte und jammerte.

				»Festhalten!« rief Mythor. »Laß ihn am Leben!«

				»Zu Hilfe!« fiepte des Kruuks Opfer. »Laß mich los, du Scheusal. Zu Hilfe!«

				Mythor hastete auf den Boden herunter, Ilfa setzte ihm nach. Sie war unglaublich behende.

				Roar schnaubte wütend. Es war ihm anzusehen, daß er das Geschöpf in seinen Pranken am liebsten auf der Stelle niedergemacht hätte. Mythor hielt ihn mit scharfem Zuruf davon ab.

				»Edler Mann, wie freundlich von euch, einem armen Geschöpf wie mir zu Hilfe zu eilen.«

				Mythor ging auf die gedrechselte Schmeichelei nicht ein.

				»Wer bist du – und was bist du?«

				»Nenne mich Shlaimer«, winselte das Geschöpf.

				Es war ein gnomenhaftes Geschöpf, das einem Menschen ähnlich sah, zumindest innerlich. Ein Mensch allerdings wäre längst gestorben, hätte ihn jemand so gepackt, wie Roar es tat. Er hatte fest zugepackt, so daß die Mitte von Shlaimers Leib völlig zusammengedrückt war. Nur ein Wesen, das praktisch keinen Knochen im Leib hatte, konnte einen derartigen Griff ertragen. Auch die anderen Gliedmaßen sahen so weich und nachgiebig aus, daß Mythor vermeinte, es mit einem Lebewesen aus Wachs zu tun zu haben, weich, biegsam, jedem Druck nachgebend.

				Der Körper glänzte feucht, bis auf den Kopf. Er allein schien ein Knochengerüst zu haben – ein langer, schmaler Schädel, an dem zwei sehr große Augen auffielen. Mythor argwöhnte sofort, daß dieser Bursche auch des Nachts hervorragend sah.

				»Sei so gut, freundlicher Mann, und sage deinem liebenswürdigen Diener, er möge mich aus dem Griff seiner Hände entlassen.«

				»Abwarten«, sagte Mythor kalt.

				Er blickte auf Ilfa. Deren Gesicht verriet Abscheu. Was Wunder, nach einer Nacht voll Wärme und Zärtlichkeit mußte der Anblick Shlaimers auf den Magen schlagen. Shlaimer wirkte alles in allem so anziehend wie ein Bottich voll Fischaugen:

				»Ich will euch auch gerne zu Diensten sein«, bot Shlaimer an. Seine Stimme war ebenso gewandt wie sein Körper – sie schien um jedes Hindernis herumfließen zu wollen. Kein angenehmer Zeitgenosse, dachte Mythor.

				»Und was sind das für Dienste?« fragte Mythor.

				»Ich könnte sehr nützlich sein. Jeder Weg und Steg in diesem Lande ist mir kund, geheime Fährten weiß ich, die manche Stunde Weges ersparen. Ich will euch führen, wohin ihr wollt – nur laßt mich frei.«

				Shlaimer schnupperte. Wahrscheinlich nahm er den Geruch der Waldbewohner wahr, den Mythor von dem Schrat Fryll erhalten hatte.

				»Unser Weg führt uns zur…«

				»Nicht, Mythor«, sagte Ilfa schnell. »Ich traue ihm nicht. Laß ihn am Leben, wenn du willst – aber ich will ihn nicht in der Nähe haben. Mich ekelt vor ihm.«

				Roar verlieh ihren Worten mit wütendem Knurren Nachdruck. Shlaimer seufzte jämmerlich auf.

				»Zur Krausen Tildi will ich«, sagte Mythor. Er wußte, daß diesem Geschöpf nicht zu trauen war – aber ein erkannter Feind in der Nähe ist allemal weniger gefährlich als ein heimlicher Gegner, der sich versteckt hält.

				»Was nicht gar«, staunte Shlaimer. Wenn man nicht genau aufpaßte, fiel man in seine Worte wie in einen Topf Honigseim. »Das ist auch mein Ziel. Dann müssen wir ohnehin den gleichen Weg unter die Füße nehmen.«

				»Du kannst uns führen«, bot Mythor an. »Roar, laß ihn los.«

				Knurrend ließ der Kruuk den Gnomen aus seinen Pranken. Dessen Körper schnellte sofort in seine ursprüngliche Form zurück. Sehr viel angenehmer wirkte er dadurch nicht.

				Rasch packten Mythor und Ilfa ihre wenigen Habseligkeiten zusammen, während Shlaimer von Roar bewacht wurde. Der Gnom sah den Kruuk aus großen Augen an, und allmählich schienen die beiden sich aneinander zu gewöhnen. Roar jedenfalls wurde merklich ruhiger, und das Grollen in der Kehle hörte auf.

				»Geh voran«, sagte Mythor.

				Ihm fiel auf, daß Shlaimer den gleichen Kurs einschlug, den zuvor der Riese genommen hatte.

				»Du kennst den Riesen, der hier vorbeigegangen ist?« fragte Mythor.

				»Er ist mein Gefährte, ich werde ihn euch bald zeigen. Ihr könnt ihm vertrauen wie mir.«

				»Ich traue ihm nicht über den Weg«, flüsterte Ilfa in Mythors Ohr. »Und mir gefällt auch nicht, wie rasch Roar freundlich mit ihm tut.«

				Mythor zuckte die Schultern.

				»Er wird besonders gut mit ihm fertig, das ist alles.«

				»Du mußt es ja wissen«, entgegnete Ilfa und verstummte.

				Was das Fährtensuchen anging, so verstand Shlaimer sein Handwerk. Er machte die drei auf gefährliche Stellen aufmerksam, führte sie um einen tückisch schillernden Sumpf und bewahrte Ilfa davor, versehentlich in einen Dachsbau zu treten und sich entweder den Knöchel zu brechen oder Bekanntschaft mit den spitzen Zähnen des wehrhaften Bewohners zu machen.

				Nach Mythors Hungergefühl war es Mittag, als Shlaimer einen Rastplatz vorschlug – eine Lichtung ganz in der Nähe. Mythor war einverstanden. Er überließ es Ilfa, den Braten zu schießen; es machte beiden Vergnügen, wenn Ilfa ihre Kunst mit dem Bogen bewies. Nachdem die Beute aufgebrochen, ausgeweidet und aus der Decke geschlagen war, marschierten sie weiter, während sich das kleinere Raubzeug des Waldes auf die Reste des Wildes stürzte.

				Die Lichtung kam bald in Sicht – und mit ihr der seltsame Riese. Er hockte auf dem Boden, und sein Ächzen und Jammern war weithin zu hören.

				Unwillkürlich betrachtete Mythor ihn von diesem Augenblick an nicht mehr als Feind – ein Gegner würde niemals einen derartigen Lärm verursachen. Für harmlos und ungefährlich hielt Mythor ihn nicht – dazu war in dieser Zeit und in diesem Land kein Anlaß.

				Der krumme Riese schien die Näherkommenden gar nicht wahrzunehmen. Er schien vollauf damit beschäftigt, zu klagen und zu jammern.

				»Ach, ich Armer, ich Unglücklicher«, hörte Mythor ihn ächzen. »Vorbei die Zeiten meiner Größe. Wie weh ist mir, wie schmerzt meine alte Wunde.«

				Vermutlich hatte er seine verkrümmte und verdrehte Gestalt durch einen Kampf oder einen Unfall bekommen, und Mythor konnte verstehen, daß er darob wehklagte.

				»Was waren es für Zeiten, da die Aegyr noch herrschten über das Land mit starker Hand und eisernem Willen. Die Feinde warfen sie in den Staub, beugten die Nacken der Stolzen, beschützten die Schwachen und hüteten die Witwen und Waisen.«

				Mythor hatte nicht sehr viel erfahren über die Aegyr. Er hatte den starken Verdacht, daß deren Zeiten so rosig nicht gewesen waren, wie der Riese sie beseufzte.

				»Nun sind sie dahin, und ich bin geblieben, ihnen zu dienen. Ein Diener ohne Herren, wie schrecklich.«

				»Es ist fürwahr erschütternd, was du zu leiden hast.«

				Aus jedem anderen Mund wären die Worte hohnträufelnd herausgekommen, der Anstrich aufrichtiger Wahrhaftigkeit und Anteilnahme konnte nur Shlaimers Zunge gelingen. Der Riese reagierte auf die Worte nicht.

				»Aber wahrlich, ich kenne ihren Willen. Ich werde ihn erfüllen, mögen mich Schmerzen auch peinigen, die Nöte zehren und brennen, ich werde tun, was mir aufgetragen ist.«

				»Aber gewiß doch, Unabitt.«

				So erfuhren Mythor und Ilfa wenigstens den Namen des Klagers. Da sie ahnten, daß sich sein Wehgeschrei in die Länge ziehen würde, machten sie sich daran, ein Feuer anzulegen und den Braten zu bereiten. Schon nach kurzer Zeit legte sich ein maulwässernder Geruch über die Lichtung, der auch Roar ein Schmatzen entlockte. Unabitt reagierte nicht darauf, und Shlaimer war damit beschäftigt, ihm gütlich zuzureden.

				»Nichts habe ich mehr auf dieser Welt als diesen Wunsch – den Willen der entschwundenen Herren zu erfüllen. Damit werde ich mein armes Leben beschließen.«

				Mythor und Ilfa sahen sich an. Unabitts Wehklage zog sich erheblich in die Länge, dazu begann er nun, seinen mißhandelten Leib zu biegen und zu beugen. Vor ihm der geschmeidige Shlaimer – dieser Anblick war dazu geeignet, den besten Braten ungenießbar zu machen.

				Mythor überlegte gerade, ob er mit Ilfa nicht einen anderen Platz suchen sollte, als Bewegung in Unabitt kam. Er richtete sich auf.

				»Was hast du gesagt, Shlaimer?«

				»Gar nichts habe ich gesagt«, antwortete Shlaimer, dieses Mal mit Schärfe in der Stimme. Mythor begriff nicht, was zwischen den beiden vorgefallen war – jedenfalls ereiferten sie sich. Unabitt jammerte und klagte, wurde allmählich sogar wütend, und Shlaimer begann zu zetern, daß es eine Art hatte.

				Plötzlich sprang Unabitt auf. Im nächsten Augenblick war er beim Feuer, ein Fußtritt beförderte den Braten ins nächste Gebüsch. Brennende Holzstücke flogen hinterdrein.

				»He, Bursche«, rief Mythor. Er sprang auf, legte die Hand auf den Griff seines Schwertes. »Was soll das?«

				Unabitt war nicht zu halten. Er scheuchte Shlaimer vor sich her, riß vom nächsten Baum einen unterarmdicken Ast herab – für Mythor ein deutlicher Beweis, daß der Mann Kräfte hatte – und drosch damit wild um sich. Einige kleinere Bäume riß er in seinem Anfall um, andere knickte er wie mürbe Späne.

				»Er ist toll geworden«, flüsterte Ilfa. Auch sie hatte die Hand am Schwertgriff.

				Der einzige, den Unabitts Auftritt nicht zu bekümmern schien, war Roar. Er setzte dem Braten nach, fand ihn und schlug die Zähne in das heiße Fleisch. Ein glimmendes Stück Holz spie er ungerührt aus.

				Unabitt wütete weiter, als wolle er den Wald entwurzeln. Er tobte und schlug um sich, stampfte Büsche nieder, riß Wurzeln aus und schleuderte sie in alle Richtungen.

				»Mir genügt es«, stieß Mythor hervor. Er machte einen Schritt auf Unabitt zu.

				Dann hielt er inne.

				Mit jähem Gebrüll stürzte sich eine Meute wilder Gestalten auf die Gruppe, ein Haufen, wie Mythor nie zuvor erlebt hatte. Gnomen und Schrate, dürre Wurzelgeschöpfe, die absonderlichsten Gestalten. Sie schlugen nach Shlaimer und trieben ihn davon. Gleichzeitig hatten sie alle Mühe, dem tobenden Unabitt zu entgehen.

				Aus dem Boden stieg Nebel auf, und er kroch aus den Gebüschen ringsum. Es sah nach einer magischen Hand aus, die hier im Spiele war.

				Ein Irrwisch zuckte auf ihn zu, tanzte vor ihm und rief ihn an.

				»Mythor, komm und mach schnell. Unabitt will dich töten!«

				Die Gnomen hatten alle Mühe, nicht selbst von Unabitt getötet zu werden, nur ihrer Behendigkeit und Überzahl hatten sie es zu danken, daß nicht etlichen die Schädeldecken brummten.

				»Ich bleibe«, erklärte Mythor. In diesem Durcheinander, das durch die dicht und schwer aufsteigenden Nebel noch verstärkt wurde, konnte man Freund und Feind so einfach nicht unterscheiden.

				»Laß uns gehen«, sagte Ilfa hastig. »Ich spüre, daß sie recht haben. Der Riese ist uns gefährlich, und sein widerlicher Begleiter auch. Laß uns gehen.«

				Irgendwo erklang ein schriller Schrei. Hatte Unabitt doch ein Opfer für seine Keule gefunden?

				»Spute dich«, drängte der Irrwisch. Er tanzte vor Mythors Augen auf und ab. Ein Gnom wirbelte durch die Luft und kollerte wenig später über den Boden. Er warf Mythor einen verzweifelten Blick zu.

				»Wann setzt ihr euch endlich in Bewegung«, rief er. »Wir können die beiden nicht länger binden.«

				»Wohin wollt ihr uns bringen?« fragte Mythor.

				»Zur Krausen Tildi«, rief der Irrwisch.

				»Dann laßt uns gehen!«

				Ganz geheuer war ihm nicht, denn unterdessen war der Dunst so dicht geworden, daß man kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte – und das buchstäblich. Der Boden war für Mythor nicht mehr sichtbar – und das hieß, daß er sein Leben ausgerechnet einem Irrwisch anzuvertrauen hatte.

				Er stieß einen leisen Seufzer aus.

			

		

	
		
			
				3.

				»Und er kommt wirklich?« fragte die Krause Tildi eifrig.

				»In wenigen Stunden wird er hier sein.«

				Ein flinkflügliger Vogel hatte die Botschaft an Tildi überbracht. Sie hatte gerade das Mahl beendet – die Spuren in Gesicht und Kleidung und ein ansehnlicher Haufen benagten Gebeins auf dem Boden legten Zeugnis davon ab.

				»Ist er jung und schön?«

				»Das kann ich schwer beurteilen«, zwitscherte der Vogel. Er hatte einige Mühe auf den Beinen zu bleiben. Der Trank, mit dem Tildi ihn das Sprechen gelehrt hatte, war sehr durchschlagskräftig ausgefallen.

				»Ist er wenigstens jung?«

				»Flügge ist er allemal«, antwortete der Vogel und kippte volltrunken um.

				Die Krause Tildi spitzte die Lippen.

				»Alle Wetter«, murmelte sie. »Ein Mannsbild, und noch ein Held dazu. Wenn das keine Gelegenheit für dich ist, Tildi, was? Laß mich sehen, was wir für solche Zwecke vorbereitet haben.«

				Sie warf noch einen raschen Blick in den Spiegel, bevor sie sich an die Arbeit machte.

				In einer Räucherpfanne schmorte sie wohlriechendes Harz, das jemand aus fernen Landen mitgebracht hatte. Der starke Duft legte sich über die Wohnung, von außen konnte man Rauchfäden aus dem Riesenbaum aufsteigen sehen. Ein Eichhörnchenpaar, das im Geäst herumturnte, bekam etwas von dem Rauch ab, verdrehte die Augen und fiel übereinander her.

				In ihren schiefen Regalen kramte Tildi nach dem Sud, den sie ab und zu für diesen Zweck benötigte, aber er wollte sich nicht finden lassen. In einer Kiste stöberte sie ihr schönstes Gewand auf, das von einer Heerschar Motten in eiliger Flucht verlassen wurde. In der Schmuckschatulle hatte eine Natter ihre Kinderstube angelegt, und die Kostbarkeiten waren von jener Substanz bedeckt, die in schlechtgelüfteten Küchenräumen unvermeidlich ist, vor allem dann, wenn fleißig mit Fett gebrutzelt wird. Der Belag hatte eine Dicke und Konsistenz, daß man glauben konnte, er sei fortpflanzungsfähig und am Leben.

				Erschöpft ließ sich Tildi in ihren geräumigen Sessel fallen. Es sah gar zu traurig aus.

				Um einem Mann ein angemessenes Nachtlager bieten zu können, wäre es zuvörderst nötig gewesen, Tildis gesamte Unterkunft freizukämpfen und zu säubern, eine Arbeit, für die mindestens eine Woche nötig war. Tildi selbst auf einen ansehnlichen Umfang schrumpfen zu lassen, war eine Prozedur für einige Monate. In der Einöde des Hinterwalds ein hübsches Kleid aufzutreiben, war schier unmöglich.

				Aber Tildi gedachte nicht, sich von Tatsachen bange machen zu lassen. Wozu hatte sie die magischen Tricks und Finten studiert, jahrelang Zaubermeistern und Hexen in die Töpfe gelugt, wenn all das nicht reichte, einen Mann zu bezwingen.

				»Ha!« stieß Tildi hervor. Sie war gewillt, es zu schaffen, und sie machte sich mit der ihr eigenen Hartnäckigkeit an die Arbeit.

				An diesem Tag schien alles zu gelingen. Ein paar Kobolde, die recht verdrießlich dreinschauten, als Tildi sie aus ihrer normalen Umgebung in ihre Unterkunft zauberte, hatten das Privileg, die Wohnung zu reinigen. Ächzend und schnaufend schleppten die Winzlinge riesige Mengen Unrat davon, darunter ein Skelett, das sich unter Tildis Bett fand und sie für einige Augenblicke nachdenklich stimmte.

				Nach und nach tauchten in dem Durcheinander Utensilien auf, die Tildi brauchte. Der Zauberkamm, der nur ins Haar gesteckt zu werden brauchte, um eine zartduftende Lockenpracht aus dem krausen Gestrüpp zu machen. Der Schwamm, der der Haut den pfirsichgleichen Teint verlieh.

				Eine Schar Seidenraupen und Spinnen mußte die Löcher ausbessern, die die Motten in Tildis Prachtgewand genagt hatten. Da der letzte Besuch eines Mannsbilds geraume Zeit zurücklag – wie hatte das Skelett doch noch geheißen? – hatten die Motten viel Zeit für ihr gefräßiges Werk gehabt.

				Unverdrossen wühlte die Krause Tildi weiter; sie hatte noch allerhand Tricks auf Lager, die wie geschaffen schienen für ihr ganz besonderes Vorhaben.

				Einige wunderwirkende Tropfen in die Augen, die ihnen wieder betörenden Glanz verleihen sollten. Eine pechschwarze Salbe, die Überflüssiges im Handumdrehen verschwinden ließ, ein Kräuterabsud, der ihren Zähnen Vollständigkeit und schneeigen Glanz verlieh; Krötenexkremente und Höllenwurz ergaben ein schnell wirkendes Mittel gegen die Warzen und ließen die Runzeln und Falten verschwinden. Ein Sud, dessen Geheimnis Tildi sorgsam hütete, ließ ihre strähnigen Haare nach einem Bad als Fülle seidiger Locken auf die Schultern fallen.

				Einen halben Tag brauchte die Krause Tildi, dann war das Wunder vollzogen – die volle Schönheit und Frische der Jugend zurückerobert, machte sich Tildi daran, dem Gast ein würdiges Mahl zu bereiten.

				Ihre nimmermüden, wenn auch unfreiwilligen Helfer schafften Nüsse und Beeren heran, Wildbret wurde herbeigezaubert. Auf dem freien Platz vor ihrer Unterkunft ließ Tildi mit magischen Mitteln einen blumenduftenden Garten entstehen, derweil sich auf einem Spieß der Braten über dem Feuer drehte und seine Düfte hineinmischte.

				Zufrieden blickte sich die Krause Tildi um.

				»Fehlt noch etwas?« fragte sie sich. Es wollte ihr nichts einfallen. Zufrieden sah sie ihren Helfern zu, die im untersten Bereich ihrer Behausung ein moosgepolstertes Lager bereiteten.

				Getränke, erinnerte sich Tildi. Aus einem Loch, das sie magisch versiegelt hatte, beförderte sie ein Fäßchen zutage, das noch aus den Zeiten ihrer Urahnin stammte, die als Krätzige Kara einen weitbekannten, aber nicht immer freundlichen Ruf genossen hatte.

				Dann war das Werk vollendet, und Tildi konnte in Muße der Ankunft des Gastes entgegensehen.

				*

				»Sie ist ein bißchen absonderlich«, räumte der Irrwisch ein. »Aber hilfsbereit und gutherzig ist sie auch. Es ist nicht immer gut mit ihr auszukommen, aber sie hat noch nie einem von uns ihre Hilfe versagt.«

				»Aha«, meinte Mythor. Er vermochte sich unter der Krausen Tildi nichts vorzustellen, er wußte nur, daß sie ihm auf seiner Suche weiterhelfen konnte – und das allein zählte für ihn.

				»Gleich werden wir ihre Höhle erreicht haben. Erschrick nicht, wenn du sie siehst.«

				»Ich kenne keine Furcht«, behauptete Mythor. »Auch nicht vor der Krausen Tildi.«

				»Hüte dich, sie zu reizen. Wenn sie böse wird, ist sie zu furchtbaren Dingen fähig. Einem Schrat, der sie geärgert hat, hat sie eine ellenlange Nase wachsen lassen, und die hat er heute noch. Sie wollte ihm nicht verzeihen.«

				»Erschreckende Aussichten«, sagte Ilfa fröhlich. Sie betrachtete Mythor von der Seite. »Es würde dich gar nicht kleiden.«

				Der Irrwisch kicherte hoch und schrill.

				»Noch ein paar Meter, dann… oh, nein!«

				Der Irrwisch stieß einen schrillen Schrei aus und zischte davon. Einen Herzschlag lang konnte Mythor eine leuchtende Spur sehen, die er hinter sich herzog, dann war er verschwunden.

				Ilfa und Mythor sahen sich an. Unwillkürlich griffen beide zu den Schwertern. Roar stieß ein unwilliges Brummen aus.

				»Was bleibt uns anderes – wagen wir es.«

				Mythor machte ein paar Schritte – dann blieb er stehen. Bis an die Knie reichte ihm ein Meer von Blüten und Blumen. Im Geäst der Bäume wetteiferten sämtliche Vögel der Umgebung, und der Geruch, der Mythor entgegenschlug, war atemberaubend.

				»Willkommen«, sagte eine Stimme, die Mythor sofort zurückbrachte in die Wirklichkeit. Hinter einem gigantischen Baum trat eine Frau hervor. Ilfa, die neben Mythor getreten war, hielt den Atem an.

				»O weh!« entfuhr es ihr.

				Mythor begriff ihren Ausruf. Von ihrem Vater war Ilfa so behütet erzogen worden, daß sie sich bis vor kurzem als jungen Mann begriffen hatte. Eine Frau zu sein, das hatte Ilfa inzwischen feststellen können, hatte auch gewaltige Vorzüge, vor allem an der Seite eines Mannes wie Mythor. Aber wenn sie eine Frau war – was war dann das Geschöpf, das ihnen entgegentrat, ja fast zu schweben schien?

				Ein golddurchwirktes Gewand, das einen Körper von solch wohlgeformter Üppigkeit umschloß, daß Ilfa daneben wie ein Opfer einer Hungersnot wirken mußte. Lange, goldene Locken, die auf weiße Schultern herabfielen, strahlend helle Augen, deren Blick keinen Herzschlag lang von Mythor wich.

				Instinktiv spürte Ilfa die Rivalin. Ihre Faust ballte sich um den Griff ihres Schwertes.

				Mythor zwinkerte heftig.

				Die Gestalt, die auf ihn zugeschwebt kam, erschien ihm verwirrend, als sei sie dem Elfenreich entsprungen. Die Stimme aber – sie paßte überhaupt nicht dazu. Rauh, brummig, mißmutig war der Klang, der nicht zu den honigsüßen Worten passen wollte, mit denen die Frau ihn begrüßte.

				»Tritt näher«, sagte die Frau.

				»Ich wollte eigentlich zur Krausen Tildi«, stotterte Mythor, der nicht recht begriff, was um ihn herum geschah. Bei einem schnellen Blick zur Seite sah er, daß Ilfa die Lippen aufeinanderpreßte.

				»Ich bin die Krause Tildi«, sagte das Weib.

				»Oh«, entfuhr es Mythor. »Du hast uns erwartet?«

				»Meine Boten unterrichteten mich von deinem Kommen. Sei mein Gast. Und wer ist das?«

				Mit einem Ausdruck der Verachtung starrte sie Ilfa an. Die hängte sich sofort an Mythors Arm und machte ihren Besitzanspruch deutlich. Nun war es Tildi, die die Lippen aufeinanderpreßte. Roar stieß ein behagliches Brummen aus. Ohne sich um die anderen zu kümmern, schritt er nach vorn, setzte sich neben das Feuer und beschnupperte den Braten.

				»Ilfa«, stellte Mythor vor, ohne auf Einzelheiten der Beziehung einzugehen, was ihm von Ilfa einen heftigen Rippenstoß eintrug. »Und das ist Roar.«

				In Tildis Augen trat wieder ein Ausdruck von Verachtung, dann setzte sie wieder ihr strahlendes Lächeln auf.

				»Nimm Platz, iß und trink und laß es dir Wohlergehen. Es soll dir an nichts fehlen, an gar nichts.«

				Ohne die Tiefe dieses Angebots zu ergründen, setzte sich Mythor. Das Schwert behielt er in Griffweite, und Ilfa setzte sich herausfordernd neben ihn.

				»Ich hoffe nur, wir bekommen keinen weiteren Besuch«, sagte Mythor. Der Braten war vorzüglich, kräuterwürzig und saftig. Fleischsaft lief ihm aus den Mundwinkeln. Den abgenagten Knochen warf er hinter sich in die Blumen.

				Roar zeigte einen ungeheuren Hunger, während Ilfa nur wenig aß. Immer wieder betrachtete sie Tildi, die nicht zu bemerken schien, daß der Bratensaft ihr Kleid beschmutzte. Die fettigen Finger wischte sie am Stoff ab und gab mit einem lauten Rülpser zu verstehen, wie prächtig es ihr mundete.

				»Versuche diesen Trank, er ist köstlich. Er gibt Kräfte, die du brauchen wirst, hehe!«

				Sie schlug ihm heftig auf die Schulter und lachte dazu. Auf Mythors Gewand hinterließ sie einen feuchten Abdruck ihrer Hand.

				Mythor nippte nur an dem Becher, den Tildi ihm reichte. Berauschende Getränke waren das letzte, was er jetzt brauchte.

				»Ihr könnt von Glück sagen, daß ihr bei mir und unter meinem Schutz seid – wenn euch Unabitt erwischt hätte…«

				»Wir sind ihm begegnet«, antwortete Mythor. Er bediente sich an einem Korb mit Obst und Beeren, das schien ihm weniger gefährlich als Tildis Trank, der ihm mächtig in die Glieder fuhr.

				Tildi, die auch beim Trinken mehr leistete als mancher Mann und bereits leicht glasige Augen zeigte, wurde schlagartig hellwach.

				»Du bist ihm begegnet? Hast du ihn getötet?«

				»Warum sollte ich?« erwiderte Mythor. »Er hat uns nichts getan, und er scheint sehr zu leiden. Er seufzte und jammerte unentwegt.«

				Tildi starrte Mythor an.

				»Berauscht sein kannst du nicht«, stellte sie fest. Wieder erleichterte sie sich mit einem Rülpser. »Du bist ganz sicher, daß du Unabitt begegnet bist?«

				Mythor berichtete kurz von dem Zusammentreffen und schilderte den krummen Riesen.

				»Kein Zweifel«, murmelte Tildi. Sie kratzte sich am Kopf. Da sie sich die Hände nicht gesäubert hatte, klebten ein paar der goldfarbenen Strähnen zusammen. »Unabitt, der Henker der Aegyr. Ich weiß, daß er ausgesandt worden ist, den ehemaligen Gefangenen der Yorne und deren Bezwinger hinzurichten – und das bist du.«

				»Du siehst, er hat uns nicht getötet, nicht einmal angegriffen. Wer ist dieser Henker überhaupt?«

				Tildi goß sich einen Becher voll und leerte ihn in einem Zug. Dann setzte sie sich bequemer hin.

				»Einstens, vor langer Zeit, als die Aegyr noch Herren waren und mächtig, da war Unabitt ihr Henker. Er hatte die Urteile der Aegyr zu vollstrecken und er tat es. Niemand konnte ihm entkommen, so sehr er sich auch mühte. Immer fand Unabitt seine Opfer mit unfehlbarer Sicherheit und vollzog den Richtspruch der Aegyr. Es heißt, und es wird wohl wahr sein, denn meine Muhme berichtete davon, daß Unabitt einen besonderen Blick hat. Er findet sein Opfer in jedem Versteck, erkennt es in jeder Maskierung und mag sie noch so gut sein. Außerdem, so berichtet meine Muhme, die eine tüchtige Frau war, obwohl sie soff und den Männern nachstellte – aber das gehört wohl nicht hierher – sie sagte also, Unabitt sei sogar unverwundbar.«

				Tildi ergänzte ihre Erzählung durch einen weiteren Becher.

				»Er muß damals auch ganz anders ausgesehen haben, eine sehr stattliche Erscheinung. Nun, eines Tages wurde er ausgesandt gegen den Aegyr Rubur te Greet, Sühne zu heischen für Sippenblut. Es heißt, es sei ein fürchterliches Ringen gewesen, ein grausamer Schwertkampf, den Rubur te Greet zuletzt verlor und mit ihm sein Leben. Aber er soll, so sagt man, Unabitt fürchterlich zugerichtet haben, und seit jenem Tage sieht Unabitt so aus, wie du ihn gesehen hast, und er wird der Krumme Henker genannt. Noch immer findet er seine Opfer und vollstreckt Urteile, gnadenlos.«

				»Hm«, machte Mythor. »Uns hat er gefunden und in Ruhe gelassen.« »Das verwundert mich. Es kann nur bedeuten, daß Unabitt auf einer ganz anderen Fährte ist – aber wem mag sein Suchen wohl gelten?«

				Tildi schwankte ein wenig. Sie suchte Halt bei einem weiteren Becher und nagte dabei unverdrossen den Schlegel ab, den sie in der anderen Hand hielt. Wie das Weib es bei diesem ungeheuren Hunger fertigbrachte, nicht ihr enges Kleid zu sprengen, blieb Mythor ein Rätsel. Überhaupt ließ sich kaum eine Übereinkunft herstellen zwischen dem bezaubernden Äußeren der Krausen Tildi und ihrem Betragen und ihrer Stimme, die an das volltrunkene Organ einer mürrischen Marketenderin erinnerte.

				»Habt ihr auch Shlaimer gesehen? Hütet euch vor ihm, er ist gefährlich.«

				»Er sah mir nicht danach aus«, wandte Mythor ein.

				»Laß dich nicht täuschen. Er hat den bösen Blick, wen er länger ansieht, der verliert seinen Willen und wird zum Knecht des Henkers. Wahrscheinlich streift jetzt eine ganze Schar seiner Knechte durch den Hinterwald, um Unabitts Opfer zu finden und zu stellen.«

				»Was habe ich gesagt«, machte sich erstmals Ilfa bemerkbar. »Ich mochte diesen schlüpfrigen Gesellen von Anfang an nicht.«

				Mythor warf einen Blick auf Roar. Er hatte sich ordentlich vollgefressen und lag zusammengerollt auf dem Boden und ruhte sich aus. Zu schlafen schien er nicht.

				»Hm«, machte Mythor.

				Er wußte nicht recht, was er nun mit Roar tun sollte – noch war der Kruuk jeden Beweis schuldig geblieben, daß er in Diensten des Krummen Henkers stand. Und solange ein solcher Beweis nicht erbracht war, konnte Mythor den Gefährten schwerlich beargwöhnen.

				»Wir werden auf ihn aufpassen müssen«, sagte Ilfa leise. Tildi warf einen Blick auf Roar. Bei der Bewegung wäre sie fast umgekippt. Mit einem Achselzucken setzte sie sich wieder hin.

				»Wem, bei allen Moorgespenstern, ist Unabitt auf der Fährte?«

				»Wer kann seinen Plänen noch gefährlich werden? Wer hat den größten Einfluß im Hinterwald?« fragte Mythor.

				Tildi schüttelte sich vor Lachen.

				»Ich«, rief sie aus. »Die Krause Tildi. Niemand kommt mir gleich. Wenn es noch ein Opfer für Unabitt gibt, dann nur…!«

				Langsam dämmerte offenbar ihrem schnapsumnebelten Hirn, was sie sagte. Ihre Augen weiteten sich.

				»Oha«, sagte sie.

				Tildi versuchte aufzustehen, aber in diesem Augenblick gab ihr der Schnaps den Rest. Steif kippte sie vornüber und wäre hart auf dem Boden gelandet, hätte Mythor sie nicht rechtzeitig aufgefangen. Dabei machte er die seltsame Feststellung, daß Tildi erheblich gewichtiger war, als man ihr ansehen konnte.

				»Pah«, sagte Ilfa und betrachtete die Reglose, die nun zu schnarchen begann. »Eine wundervolle Helferin. Glaubst du, daß sie zu etwas nütze ist?«

				»Wir werden es sehen«, erklärte Mythor. »Komm, wir schaffen sie in ihre Hütte. Sie muß sich ausschlafen. Morgen sehen wir weiter.«

				»Schlepp du sie – ich fasse sie nicht an.«

				»Eifersüchtig?«

				»Ich weiß nicht, was das ist, aber wenn es das ist, was ich empfinde, dann bin ich’s. Diese… diese… Hexe!«

				»Sie war höflich und freundlich, sie hat uns bewirtet und will uns helfen. Ist es zuviel verlangt, wenn ich dich bitte, mir dabei zu helfen, sie in ihr Bett zu bringen?«

				»Pah«, sagte Ilfa und drehte sich um. Sie erstarrte.

				»Warum überläßt du sie nicht diesem da?« fragte sie mit leicht zitternder Stimme.

				Mythor fuhr herum.

				Er erkannte ihn auf den ersten Blick.

				»Unabitt!«

			

		

	
		
			
				4.

				Und er kam nicht allein.

				Auf seiner Schulter hockte Shlaimer mit giftiger Miene, und neben Unabitt brach ein Dutzend Waldbewohner aus dem Unterholz hervor.

				»Da sind sie«, keifte Shlaimer. »Pack sie dir, Unabitt. Vollstrecke das Urteil.«

				Der Henker schwankte nach rechts und links, drehte und krümmte sich.

				»Wo ist sie?« fragte er. »Wo ist die Krause Tildi?«

				Mythor wagte nicht, den Kopf zu drehen. Die Krause Tildi lag neben ihm schnarchend zwischen den Blumen. Der Henker mußte sie in jedem Fall sehen können.

				Mythor glaubte zu verstehen. Tildi hatte Maske gemacht. Der Anblick, den sie bei der Ankunft geboten hatte, entsprach nicht ihrem wirklichen Äußeren – nur ihre Stimme hatte sie entweder nicht ändern können, oder es schlichtweg vergessen.

				»Rückt sie heraus!« forderte Shlaimer. »Dann werden wir euch vielleicht ziehen lassen.«

				»Hier ist niemand außer uns«, antwortete Mythor. Ilfa stellte sich neben ihn, sie behielt Roar im Auge, der einstweilen noch auf dem Boden lag und sich nicht rührte. Ab und zu knurrte er unterdrückt.

				»Dies ist der Platz, wo die Krause wohnt. Du wolltest zu ihr, also muß sie da sein. Rückt sie heraus. Wagt es nicht, euch dem Henker der Aegyr in den Weg zu stellen. Es wäre euer Ende.«

				»Pah«, machte Mythor. Ihm war nicht wohl in seiner Haut. Er hatte den Henker toben gesehen und wußte, daß dieser Gegner ernst zu nehmen war – noch dazu, wenn er tatsächlich unverwundbar war. Mehr noch fürchtete sich Mythor vor dem bösen Blick Shlaimers, der seinen Willen brechen konnte. Das wüste Gesindel, das Shlaimer wohl auf diese Weise im Wald zusammengesucht hatte, konnte Mythor nicht bange stimmen.

				»Wo ist die Krause Tildi?« klang der Ruf des Henkers. »Wo ist sie?«

				Ausgerechnet diese Zeit suchte sich die Krause Tildi aus, um für kurze Zeit aus ihrem Rausch zu erwachen.

				»Wer ruft mich?« fragte sie und stemmte den Oberkörper in die Höhe.

				»Da ist sie«, keifte Shlaimer. »Pack sie, Unabitt!«

				Jetzt galt es zu handeln. Tildi stieß einen gellenden Entsetzensschrei aus, als sich der Henker in Bewegung setzte, während Shlaimer auf seinen Schultern ihn aufhetzte. Die anderen kamen sehr langsam näher.

				Mythor machte einen Satz und war beim Feuer, während Ilfa in Windeseile ihren Bogen zur Hand nahm. Der erste Schuß heftete die Kleidung eines der Waldbewohner an den nächsten Baum, und der Wicht blieb furchterfüllt stehen.

				Schnell schwang Mythor den Ast, den er aus dem Feuer gerissen hatte. Der Wind stand günstig, er wehte den Rauch auf Unabitt zu. Tildi krabbelte auf allen vieren vor ihm fort, knickte immer wieder ein, rappelte sich hoch und stieß dazu nicht enden wollende Hilferufe aus.

				Möglich, daß die Blumen zunderdürr waren, obwohl sie nicht so aussahen, möglich auch, daß Tildi dank ihrer Hexerei aus dürrem Gestrüpp die Blumen hatte werden lassen – in jedem Fall flammte es rings um Mythor sofort auf, als er versuchte, die Fläche in Brand zu setzen.

				Dann griff er nach dem Faß, aus dem Tildi ihren Trank geschöpft hatte. Mit einem Hieb zerschlug Mythor den Deckel, dann schüttete er die Flüssigkeit ins Feuer.

				Meterhoch stiegen die Flammen auf, und ein betäubender Geruch legte sich über die ganze Szene. Unabitt stockte. Mythor konnte seine krumme Gestalt durch die Rauchschwaden hindurch sehen. Wieder begann der Krumme zu klagen und sein Wehlied zu singen. Shlaimer auf seiner Schulter begann zu schluchzen. Offenbar hatte Tildi in ihren Trank allerlei magische Kräuter gemischt – vielleicht war es ein regelrechter Liebestrank –, in jedem Fall verfehlte er seine Wirkung auf die Angreifer nicht.

				Die Schar der Waldbewohner wich zurück, zumal Ilfa ab und zu einen gutgezielten Pfeil hinüberschickte und auch traf, wie Geheul verriet.

				»Hilf ihr«, bestimmte Mythor. Tildi war aufgestanden und schwankte heftig, bis Ilfa sich ihrer annahm. »Komm, Roar!«

				Der Krumme stieß ein Heulen aus, dann klang scharf durch das prasselnde Feuer die giftige Stimme Shlaimers.

				»Pack ihn!«

				Ohne zu zögern, setzte sich Roar in Bewegung. Er entblößte die Zähne und grollte tief aus der Kehle – kein Zweifel, aus dem Gefährten war ein erbitterter Feind geworden.

				»Zurück!« rief Mythor. »Zurück, Roar!«

				Der Kruuk hörte nicht auf ihn, offenbar war sein Wille völlig von Shlaimers bösem Blick gebrochen worden. Noch einmal versuchte Mythor, Roar zurückzuhalten, aber ohne Wirkung. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als den angreifenden Roar mit einem furchtbaren Fausthieb zu Boden zu strecken.

				Das Feuer breitete sich aus, umringte Unabitt, der jammernd dastand, ab und zu nach Tildi schrie und sich krümmte und wand. Shlaimer zeterte in höchsten Tönen.

				»Weg von hier!« stieß Mythor hervor. »Wir brauchen einen Vorsprung, sonst erwischen sie uns bald.«

				Tildi fortzuschaffen war schwer, sie schluchzte und wehrte sich.

				»Meine Wohnung«, jammerte sie. »Meine Kräuter! Ich muß sie haben. Wie kann ich hexen ohne Hilfsmittel. Ich bin doch so vergeßlich.«

				»Möchtest du lieber mit Unabitt Bekanntschaft machen?« fragte Mythor scharf und stieß sie vorwärts.

				Der Weg war mühsam, und da der Abend hereinbrach, sogar gefährlich. Es gab viele heimtückische Sümpfe im Hinterwald, und sich an gebahnte Wege und Pfade zu halten, erschien Mythor nicht ratsam. Also hinein in den Morast, mochte Tildi auch noch so sehr wettern. Je wacher sie langsam wurde, um so heftiger wurde ihr Schimpfen und Zetern.

				»Ihr hättet mich zurücklassen sollen«, jammerte sie, während sie sich schwer auf Mythor stützte. »Er wird uns doch erwischen, ich weiß es. Niemand kann ihm entkommen. Und jetzt wird er auch noch euch angreifen, weil ihr mir geholfen habt. Er ist unerbittlich.«

				»Um so mehr müssen wir uns sputen«, entgegnete Mythor energisch. »Nur du kannst uns weiterhelfen, und auch das nur, wenn du lebst.«

				»Gibt es denn kein Mittel gegen Unabitt? Die Aegyr werden doch nicht dieses fürchterliche Geschöpf losgeschickt haben, ohne irgend etwas zu besitzen, mit dem sie ihn kontrollieren können.«

				Tildi lachte bitter auf.

				»Ein Mittel gibt es«, sagte sie. Sie schnaufte und schnappte unentwegt nach Luft. »Ein Zauberspruch kann ihn bannen – aber dieses Geheimnis ist in schrecklicher Hand. Der Herr des Chaos hütet ihn, und er hat ja auch Unabitt losgeschickt, mich zu töten. Er wird es schaffen, ich weiß es ganz sicher. Er wird mich ermorden, früher oder später.«

				»Erst wenn ich seine Finger an meiner Kehle habe, gebe ich auf«, sagte Mythor. »Und vielleicht noch nicht einmal dann. Also fasse dich, Tildi. Wir müssen weiter.«

				Noch eine Stunde lang hielt sich Tildi auf den Beinen, dann brach sie erschöpft zusammen. Mythor stellte mit Verwunderung fest, daß die Frau in den wenigen Stunden der Flucht um Jahre gealtert schien. Ihr Haar wies graue Fäden auf, im Gesicht zeichneten sich feine Runzeln und Falten ab.

				»Hier geht es nicht weiter«, seufzte Tildi. »Unmöglich, wir stehen am Rand des Nebelmoors, und keiner lebt, der es durchquert hätte.«

				»Dann werden wir das Moor umgehen«, entschied Mythor. »Es sei denn, du weißt einen Weg, da hindurchzukommen.«

				»Man sagt, du seist eine Meisterin deiner Kunst«, bemerkte Ilfa. Sie war noch immer giftig, aber angesichts von Tildis Zustand nahm sie ihre Zunge ein wenig in acht.

				Tildi zuckte mit den Schultern. Der Marsch durch den Hinterwald hatte ihre Kleidung in einen beklagenswerten Zustand versetzt. Das prachtvolle Gewand hing in Fetzen um ihren Leib, der eigentümlich angeschwollen schien.

				»Wenn ich noch meine Mittel hätte, die Unterlagen, dann vielleicht – aber so gewiß nicht.«

				»Versuche es, Tildi«, bat Mythor.

				Immerhin gab es in der Nähe des Moores genügend Wasser, um den Durst der Flüchtigen zu stillen, und Ilfa fand Nahrungsmittel. Sie schmeckten nicht besonders gut, aber der Hunger verschwand.

				»Wenn ich mich doch nur erinnern könnte«, murmelte Tildi kläglich. Sie kratzte sich an der Nase. »Es gab da etwas – aber ich habe es vergessen.«

				»Es wird Zeit, daß du dich beeilst – Unabitt ist uns auf den Fersen. Lange kann ihn das Feuer schwerlich aufgehalten haben.«

				Tildis Finger bewegten sich unruhig. Sie grub aus Langeweile, oder um sich abzulenken, im Boden herum. Plötzlich hielt sie inne, grub dann emsiger und brachte dann eine Wurzel zum Vorschein.

				Sie biß hinein, prüfte den Geschmack.

				»Das könnte gehen«, murmelte sie. »Es ist ein Wagnis, aber es könnte klappen.«

				Jammervoll sah sie Mythor an.

				»Ich habe Angst«, klagte sie. »Ich fürchte mich entsetzlich – vor Unabitt und vor dem Moor.«

				»Was kann die Wurzel bewirken?« fragte Mythor, ohne auf ihre Klagen einzugehen.

				»Wenn man davon ißt, wird man vom Moor abgestoßen«, erklärte Tildi. »Man kann auf dem heimtückischsten Sumpf gehen wie auf festem Land – aber es ist Gefahr dabei.«

				»Welche?«

				»Man weiß nie, wie lange die Wirkung anhält«, erklärte Tildi. »Bleibt man zu lange im Moor, muß man versinken. Gerät man aber zu früh auf festes Land, so bewirkt der Sud der Wegwurz das genaue Gegenteil – man versinkt im Boden und ist dort für alle Ewigkeiten den Erdgeistern Untertan.«

				Mythor deutete auf die Wurzel in Tildis Hand.

				»Genügt das für uns?«

				»Wenn wir noch ein paar davon finden – möglicherweise. Aber laßt mich hier ruhen. Mein Leib ist alt und gebrechlich, ich brauche Ruhe.«

				»So alt und hinfällig bist du doch nicht«, sagte Ilfa biestig. Tildi sah sie an und drehte ihr eine Nase.

				Sie machten sich an die Arbeit. Tildi half, indem sie herauszuspüren versuchte, wo andere Wegwurzeln zu finden waren. Nach einer Stunde war der Vorrat hinreichend groß.

				Mit Steinen rieb Tildi die Wurzeln zu einem Brei, vermengte ihn mit Beerenmus – des Geschmacks wegen – und teilte die Portionen auf. Ilfa bekam die kleinste, Mythor die mittlere und für sich selbst teilte Tildi die größte Portion ab, mehr als die Hälfte des Vorrats.

				»Bald wird das Mittel wirken«, sagte sie beim Verzehr des seltsamen Breis, der trotz der Beeren fade und nicht sehr angenehm mundete. »Es wäre besser gewesen, wir hätten bis zum Tagesanbruch damit gewartet – jetzt müssen wir auch noch bei Nacht aufbrechen, wo das Moor am schlimmsten ist. Wenn euch die Nebelgestalten erschrecken, müßt ihr euch die Ohren zuhalten.«

				Mythor sorgte für eine Handvoll Fackeln, dann machten sich die drei auf den gefahrvollen Weg.

				Tildis Vorhersage traf zu. Beim Anmarsch an das eigentliche Moorgebiet konnte Mythor spüren, wie sein Fuß immer tiefer in den sonst festen Boden einsank. Je näher die drei dem Sumpf kamen, um so geringer wurde diese Wirkung.

				Dann war das Moor erreicht. Im Licht der Fackeln wirkte es noch unheimlicher als bei Tage. Tildi seufzte in einem fort, und Ilfa schmiegte sich wie hilfesuchend an Mythor.

				»Es wird hart, das weiß ich«, sagte Mythor. »Aber mit Unabitt auf den Fersen haben wir keine andere Wahl. Ich gehe als erster.«

				Er wußte, daß bereits dieser eine Schritt sein Verderben sein konnte. Aber das Wagnis gelang. Der Boden hielt. Fest stand Mythor auf einem grünlich schillernden Brei, in dem ein Stein sofort untersank, begleitet von einem Schmatzgeräusch, das den dreien die Haare aufstellte.

				»Vorwärts!« bestimmte Mythor.

				Dank der Wegwurz brauchten die drei nicht lange nach einem Pfad zu suchen. Sie mußten nur darauf achten, das Moor so schnell und so gerade wie nur möglich zu durchqueren.

				Es war sehr still über dem Moor. Ein leiser, kühler Wind wehte, und aus der Tiefe des Morasts erklangen glucksende Geräusche. Ab und zu knackte und knisterte es, aus der Umgebung drangen die nächtlichen Rufe der Waldvögel.

				Wenig später wurden die ersten Nebelgestalten sichtbar. Das Moor führte seinen Namen zu recht – es war ein grausiger Anblick. Der Nebel lag nicht wie eine weiche Decke über dem Moor, er bildete vielmehr wirre Gestalten aus. Furchtbare Ungeheuer starrten die drei aus bleichen Augen an, streckten ihre Nebelarme nach ihnen aus. Menschengesichter tauchten auf, grauenvoll verändert und verwandelt. Es war, als spiele das Moor alle Geheimnisse des Schreckens zu einem schauerlichen Reigen aus. Wer jetzt noch aufzupassen hatte, nicht unterzusinken und sich in steter Lebensgefahr wußte, der wurde von diesen schemenhaften Kreaturen sicherlich um den letzten Rest klarer Gedanken gebracht.

				Es waren Schreckensgebilde, die dem Kaltblütigsten die Haare aufstellen konnten. Sie bewegten sich, bildeten Gruppen, formierten sich zu Angriffen, und ab und zu erklang ein Ächzen und Stöhnen, das auch Mythor auf den Magen schlug.

				Ilfa schüttelte sich, während Tildi nur leise wimmerte.

				Aber sie kamen vorwärts, und das war entscheidend. Sie überquerten Gebiete, in denen faulige Gase aus dem Boden brachen und mit ihrem Gestank die Luft verpesteten. An einer solchen Stelle geriet Mythor mit der Fackel zu nahe an das Gas, und eine Feuersäule schoß himmelhoch und erhellte einen großen Bereich des Moores. Deutlich war in diesen wenigen Augenblicken die weiche, schillernde Oberfläche zu sehen. Blätter trieben darauf, einzelne Pflanzen hatten ihre Stengel durch die Oberfläche geschoben und täuschten so eine Festigkeit vor, die es nicht gab. Das Nebelmoor war eine einzige, menschenverschlingende Falle – wie sehr, das zeigte sich unterwegs einige Male.

				Verzweifelte Abgeschnittene hatten irgendwo aufgegeben, gegen das Moor anzukämpfen. Ihre Gebeine blinkten weiß im Licht der Fackeln. Sie zeigten den dreien, was ihnen bevorstand, wenn sie den richtigen Weg nicht fanden.

				Stunde um Stunde setzte sich der Marsch fort. Aus dem Nebel drangen schreckerregende Geräusche – Wimmern und Wehklagen, Ächzen und Stöhnen, Seufzen, Schreie der Angst und des Entsetzens. Mythor spürte, wie sich die Muskeln seines Rückens verspannten. Das Lärmen schlug furchtbar aufs Gemüt, lähmte und hemmte, ließ die Angst jeden Schritt erzwingen. Mythor ließ für einen Augenblick Halt machen, schabte von einem umgestürzten Baum etwas Moos und verteilte es. Mit diesen Pfropfen ließ sich das Spukgetöne besser ertragen – einfach war es auch so nicht, denn der Lärm wurde immer lauter.

				»Den Mittelpunkt des Moores müssen wir unbedingt umgehen!« rief Tildi. »Dort soll ein gräßliches Wesen hausen, der Griesige Grendel, ein Moorriese, der jeden Wanderer anfällt und frißt.«

				»Einverstanden«, sagte Mythor.

				Weiter. Noch standen die Füße sicher auf dem morastigen Untergrund, noch senkte sich die Sohle keine Haaresbreite in den trügerischen Brei, der schon viele Unglückliche verschlungen und nicht wieder hergegeben hatte. Aber die drei wußten – irgendwann setzte die Wirkung aus, und wenn dann nicht fester Boden erreicht war…

				»Dort!« schrie Ilfa auf.

				Es blubberte und brodelte, und dann wölbte sich das Moor in die Höhe. Wasser und Schlamm stürzte von einem gewaltigen Etwas herab, das sich langsam zu schauerlicher Größe in die Höhe reckte.

				»Grendel!« schrie Tildi und klammerte sich an Mythor fest. Ilfa tat das gleiche, und so war Mythor auf seltsame Weise wehrlos.

				Es war ein Riese, allein der Kopf war höher als drei ausgewachsene Menschen. Gelbe, haßerfüllte Augen glänzten zu den dreien herüber. Das Gesicht des Riesen war eine Masse aus Gestrüpp und Moor, kaum mehr als Gesicht zu erkennen, von den Augen abgesehen und von dem Mund, der sich groß wie ein Scheunentor öffnete und eine Zahnreihe sehen ließ, die Mythor sofort an die bleichen Gebeine erinnerte, die er zuvor gesehen hatte.

				»Hohoho!« lachte der Moorriese. Aus dem Schlick schoben sich seine Arme hervor, entsetzlich lang, mit gierigen Pranken an den Enden. Er streckte sie nach den dreien aus.

				»Er kann sich nicht von der Stelle rühren!« schrillte Tildi am Ende ihrer Fassungskraft.

				Es fehlte nur eine Mannslänge. Die klobigen Fäuste Grendels schlugen vor den dreien in den Sumpf, eine Fontäne schmutzigen Wassers spritzte hoch und ergoß sich über die drei.

				»Weg, bevor er einen neuen Versuch unternimmt!«

				Mythor stieß die beiden Frauen von sich und ging los, sorgfältig außerhalb der Reichweite des Riesen, der jetzt seine Zuflucht dazu nahm, ihnen Ochsenladungen an Schlamm hinterherzuwerfen.

				Glücklicherweise verfehlte er sein Ziel, denn seine Wut machte ihn unbeherrscht. Sein schauerliches Brüllen schallte über das nächtliche Moor und trieb die Flüchtigen vorwärts.

				Auch Mythor war am Ende seiner Kräfte, weniger körperlich als geistig. Der Druck, der auf den dreien lastete, ging allmählich über Menschenkraft. Seit Stunden schwebten sie in Gefahr für ihr Leben, jeder Winkel dieses entsetzlichen Fleckens Land schien nur dazu geschaffen, sie in Angst und Schrecken zu versetzen.

				Nachdem das Brüllen Grendels verstummt war, setzte wieder das Geheul der Nebelgebilde ein und setzte den dreien zu, die wie von Rachegeistern getrieben, schneller und schneller gingen. Die Furcht saß ihnen im Nacken und trieb sie an.

				Der größte der Schrecken aber stand ihnen noch bevor. Mythor bemerkte es als erster.

				Der Boden unter seinen Füßen, bisher scheinbar hart und fest wie Gestein, wurde weicher und nachgiebiger. Die Wirkung der Wegwurz ließ nach.

				Es kam jetzt auf die Zeit einiger Herzschläge an.

				»Lauft!« schrie Mythor. »Es geht ums Ganze!«

				Er nahm die Beine in die Hand, rannte, was die Lungen hergaben. Immer weicher wurde der Boden, immer tiefer sank sein Fuß ein. Die Sohlen verschwanden, dann waren die Knöchel bedeckt. Aus dem Lauf wurde ein mühevolles Stapfen, dann fast ein Kriechen.

				Mythor spürte sein Herz hämmern. Bis an die Knie watete er in dem gräßlichen Schlick, es war unerhört anstrengend, auch nur einen Schritt zu machen. Seine Kräfte schwanden, sein Atem ging rasselnd. Er war am Ende angelangt.

				Noch einmal wollte er sich aufbäumen, und als er es tat, spürte er unter den Füßen festen Boden.

				Er stieß einen Jubelruf aus. Das Moor war durchquert.

			

		

	
		
			
				5.

				»Noch einmal mache ich das nicht«, erklärte Mythor. »Wir sind um Haaresbreite davongekommen.«

				Die Krause Tildi schüttelte immer wieder den Kopf, der jetzt langsam ein Aussehen bekam, das ihren Beinamen rechtfertigte. Aus der goldlockigen Schönheit wurde allmählich wieder ein umfängliches Weib – offenbar ließ auch diese Zauberwirkung nach einiger Zeit nach.

				Die drei hatten sich einen Rastplatz in der Nähe des Moores gewählt. Sie waren zu Tode erschöpft, aber das Knistern und Wispern ringsum belehrte sie, daß an eine Rast nicht zu denken war. Sie brauchten einen sicheren Unterschlupf. Keiner der drei wäre in der Lage gewesen, den Schlaf der anderen zu bewachen.

				»Ich kenne einen Platz, hier in der Nähe«, sagte Tildi. Gierig verschlang die Krause eine Handvoll Beeren, die Ilfa gesammelt hatte. Ilfas Bosheit war angesichts der wahren Tildi geschwunden, im gleichen Maß, in dem die Krause als Rivalin ausschied.

				»Er gehört drei Freunden von mir«, berichtete Tildi weiter. Saft troff ihr auf die Kleidung, die allmählich das Aussehen eines verschmutzten Flickenbündels bekam. »Sie heißen Nohgur, Trihan und Degar. Sie machen ab und zu Geschäfte mit den Gnomen im Hinterwald. Bei ihnen können wir vielleicht unterkommen.«

				»Dann versuchen wir es«, entschied Mythor. Er sah die beiden Frauen an.

				Sie waren erschöpft – wie sehr, das konnte er sich ausmalen, wenn er seine eigene Kraftlosigkeit erspürte. Aber es mußte weitergehen – die Gefahr ringsum war zu groß.

				Tildi begann wieder zu jammern und zu nörgeln, aber Ilfa brachte sie mit einem bitterbösen Blick zum Schweigen.

				Mythor zog Ilfa an sich. Es war unglaublich, was die zierliche Ilfa ertrug und dabei noch ihre gute Laune und ihre Zuversicht bewahrte. Auf den Gedanken, davon einiges seiner Anwesenheit zuzuschreiben, kam Mythor nicht, diese Eitelkeit war ihm fremd.

				Sie ließen es langsam angehen.

				Der Morgen graute, es wurde lauter im Hinterwald. Das tausendstimmige Konzert des Lebens hob an.

				Nach einiger Zeit war Tildi so erschöpft, daß Mythor sie stützen mußte. Ilfa übernahm es dafür, Mythors Waffen zu tragen.

				Es waren drei kraftlose, ausgemergelte Gestalten, die einige Zeit später an eine hölzerne Tür klopften und förmlich in den Raum hineinfielen, als ihnen geöffnet wurde.

				*

				Obwohl nicht miteinander versippt, sahen die drei Männer sich doch außerordentlich ähnlich. Krausbärtige, muskelbepackte Gestalten mit dicken Augenbrauen und Augen, die von Habgier zu reden schienen. In ihren Gürteln steckten Schwerter und Dolche, und die drei machten den Eindruck, als wüßten sie damit umzugehen – und als wären sie schnell bei der Hand damit.

				Jetzt jedoch benahmen sie sich freundlich. Ohne langes Zögern hatten sie die drei nach ihrem Zusammenbrechen in die Betten verfrachtet und ausschlafen lassen.

				Während Mythor mit Nohgur, Trihan und Degar ein Frühmahl einnahm, schlief Ilfa noch still, und aus dem Hintergrund erklang Tildis kraftvolles Schnarchen.

				»Wohin wollt ihr?« fragte Trihan. Mythor zuckte mit den Schultern.

				»Das wird Tildi entscheiden müssen«, sagte er. »Ich fand noch keine Zeit, mit ihr darüber zu reden.«

				»Ihr seid auf der Flucht?«

				»Unabitt, der Krumme Henker, jagt Tildi im Auftrag des Herrn des Chaos. Wir sind vor ihm geflohen.«

				Degar stieß einen Pfiff aus.

				»Alle Wetter«, sagte er. »Weißt du, daß wir verloren sind, wenn herauskommt, daß wir euch geholfen haben?«

				»Unabitt wird den Sumpf nicht wie wir überqueren können. Er muß ihn umwandern, und es wird ihn Zeit kosten, bis er unsere Fährte wieder aufnehmen kann. Das gibt genügend Vorsprung, rechtzeitig zu verschwinden. Euch wird man in Ruhe lassen, hoffe ich.«

				Ilfa erwachte in diesem Augenblick. Als sie sich bewegte, machte sie ein Geräusch. Die Köpfe der Männer flogen herum.

				Mythor konnte sich täuschen, aber er hatte den Eindruck, als betrachteten die drei Gestalten Ilfa mit Gier – er nahm sich vor, auf der Hut zu sein.

				»Setz dich zu uns«, sagte Nohgur und winkte mit der Hand. »Du wirst hungrig sein.«

				»Du wirst dich auf Tildi verlassen können«, fuhr Degar fort. »Sie ist eine zänkische, aber auch eine treue Seele. Uns hat sie manchen guten Rat gegeben, nur einen nicht.«

				»Still«, zischte Nohgur und sah ihn wütend an.

				»Behaltet euer Geheimnis für euch«, sagte Mythor abwehrend. »Ich habe schon genug zu tragen.«

				»Es wird Zeit, Tildi zu wecken«, knurrte Trihan. Er ging zu dem Verschlag hinüber, in dem Tildis geräuschvoller Schlummer stattfand. »He, Tildi – wach auf, alte Vettel!«

				Sehr viel Respekt schien er vor der Krausen nicht zu haben. Tildi ächzte und prustete und wachte erst auf, als Trihan sie heftig rüttelte. Ihr erster wacher Laut war ein Seufzer.

				»Konntest du mich nicht schlafen lassen, eh?« fragte sie übellaunig. »Dankst du mir so meine Freundlichkeit?«

				»Du hast genug geschlafen«, sagte Trihan und kehrte an den Tisch zurück. »Und vergiß nicht, Unabitt ist auf deiner Fährte. Wenn du noch lange säumst, wird er dich hier erwischen und dann…«

				Er zeigte ihr eine eindeutige Geste. Tildi seufzte wieder.

				»Es hat keinen Sinn«, jammerte sie und schleppte sich zum Tisch hinüber. Vollständig wach wurde sie erst, als sie das Essen auf dem Tisch sah – Speck und geräuchertes Fleisch, Pilzmus und allerlei andere Köstlichkeiten, die sie lange entbehrt hatte. Sie griff eifrig zu.

				»Laß uns noch etwas übrig«, murrte Degar. »Du schlingst, als hättest du eine Woche lang nichts mehr zwischen die Zähne bekommen.«

				»Stimmt auch, so ungefähr. Ihr habt mir wirklich das Leben gerettet.«

				»Dann bedanke dich – du weißt schon, wie.«

				Tildi schüttelte den Kopf, ihre Frisur wackelte.

				»Kommt nicht in Frage«, sagte sie schmatzend. »Hm, der Speck ist herrlich. Könnt ihr mir noch ein paar Eier braten? Ihr wißt, es ist zu eurem Besten.«

				»Das sagst du jedesmal«, murrte Degar.

				»Tildi, wir haben nicht sehr viel Zeit. Ich frage dich noch einmal, gibt es ein Mittel, Unabitt aufzuhalten oder zu bezwingen? Denk nach!«

				Tildi wiegte den Kopf. Gleichzeitig schielte sie nach dem Herd, auf dem Eier brutzelten. Es war ihr anzusehen, daß die Freßgier ihre Furcht in den Hintergrund gedrängt hatte. Mythor gab einen leisen Seufzer von sich, die drei anderen Männer grinsten verständnisvoll. Offenbar kannten sie Tildi nicht nur länger, sondern auch besser.

				Erst als die Krause vertilgt hatte, was nur in sie hineinging – und das war bei ihrem Umfang eine Menge – wurde sie ein wenig gesprächiger.

				»Ja, es gibt angeblich ein Mittel, Unabitt gefügig zu machen. Aber dieses Mittel kann ich nicht einsetzen, unter gar keinen Umständen.«

				»Nenne es uns wenigstens«, forderte Mythor.

				Tildi seufzte.

				»Die Aegyr haben den Anspruch, der Unabitt bannt, angeblich auf den Schilden von Illgord festgehalten…«

				»Illgord!« riefen die drei Männer wie aus einem Mund und starrten Tildi an.

				Mythor wußte sofort, daß dieser Name etwas mit dem Geheimnis zu tun hatte, das die drei vor ihm nicht hatten enthüllen wollen. Er bekam seine Ansicht sofort bestätigt.

				»Ein Grund mehr, daß wir uns sofort auf den Weg machen«, erklärte Nohgur. »Dieses Mal wirst du uns unseren Wunsch nicht abschlagen können, es würde dir nur selbst schaden.« .

				»Ha!« stieß Tildi hervor. »Lieber sterbe ich durch die Hand des Henkers, als daß ich diesen Platz aufsuche. Er ist geweiht, jeder Versuch, ihn zu betreten, wäre Frevel – und dann hätte ich Unabitt sogar mit Recht am Hals.«

				Tildi zeigte sich halsstarrig, aber Mythor war voll Zuversicht, die Frau umstimmen zu können – schließlich blieb ihm keine andere Wahl.

				»Du willst dich also allen Ernstes von Unabitt töten lassen?« fragte er freundlich.

				Tildi schüttelte den Kopf.

				»Das ist es nicht«, sagte sie kauend.

				»Glaubst du, ich will meinen hübschen Kopf verlieren? Du kennst dich hier nicht aus, Mythor. Es gibt große, gefährliche Geheimnisse im Hinterwald. Die Schilde von Illgord sind eines davon. Viele haben sich schon aufgemacht, um das Geheimnis dieser heiligen Stätte zu ergründen, sehr viele sogar.«

				Sie sah ihn an. In ihren Augen konnte Mythor lesen, daß sie ihre Worte ernst meinte.

				»Es liegt ein Zauber über dem Platz, und dieser Zauber hat bisher jeden getötet, der Illgord betreten hat. Kein einziger ist jemals zurückgekehrt.«

				»Ähnliches hast du uns auch vom Nebelmoor erzählt«, erinnerte Ilfa. »Und wir haben es doch durchquert.«

				»Pah«, sagte Tildi. »Das war ein Moor, gefährlich und unsicher, das gebe ich zu. Aber es liegt kein Zauber über dem Moor, jedenfalls keiner, den ich zur Not nicht brechen könnte. Mit Illgord ist das etwas ganz anderes – dieser Zauber ist zu mächtig für mich. Glaub einer erfahrenen Frau, erfahren in diesen Dingen. In anderen Dingen war ich einmal erfahren, aber das ist lange her und gehört nicht hierher – glaube mir, es ist etwas anderes, von der Hand des Henkers zu sterben, als einem Bannfluch zum Opfer zu fallen. Etwas ganz anderes.«

				»Deutlich gesagt, du fürchtest dich«, stellte Mythor fest. Die drei Männer sahen ihn mit offenem Mißtrauen an – sie wußten schließlich nicht, warum es Mythor nach Illgord drängte.

				»Ja«, schrie Tildi, stand auf und begann eine unruhige Wanderung durch die Hütte. »Ich fürchte mich, ganz entsetzlich sogar.«

				»Hm«, machte Degar. »Für dich allein ist es vielleicht ein wenig gefährlich. Aber wir sind schon drei, und diese beiden wollen auch nach Illgord. Zusammen werden wir dort wohl etwas ausrichten können.«

				»Alberne Narren«, schimpfte Tildi. »Ihr wißt nicht, wovon ihr redet. Ein Teil des Erbes von Aegyr liegt dort im verborgenen, und die Aegyr wußten ihr Erbe zu schützen. Es wäre für uns alle ein schreckliches Ende.«

				Es war, seltsam genug, Ilfa, die ein Argument ins Feld führte, mit dem Tildi nicht gerechnet hatte.

				»Du sagst, es gebe dort ein Mittel, Unabitt aufzuhalten und von seinem Vorhaben abzubringen.«

				»Ja, ein Zauberspruch. Er steht auf den Schilden von Illgord.«

				»Was wäre dieses Bannmittel aber wert, wenn man es nicht einsetzen kann. Irgend jemand muß folglich einen Weg und eine Weise wissen, wie man ohne Gefahr an diesen Spruch herankommen kann. Es wird schwierig werden, gefährlich sogar – aber es muß möglich sein. Verstehst du, Tildi, es muß einen Weg geben.«

				Tildi sah Ilfa betroffen an.

				»Mag sein«, antwortete sie nach einigem Zögern. »Aber nicht mit mir. Ich bin zu alt für solche Spiele. Ich werde hier bleiben und warten, bis Unabitt erscheint.«

				»Recht so«, sagte Mythor. Er zwinkerte den anderen heimlich zu.

				»Das ist Mut und Tapferkeit!«

				Von diesem Lob wurde Tildi völlig überrascht. Offenen und zahnarmen Mundes starrte sie ihn an.

				Mythor sah die anderen an.

				»Ich schlage vor, daß wir verschwinden, bevor Unabitt erscheint. Später, wenn er sein Werk vollbracht hat, kehren wir zurück, um Tildi zu bestatten. Habt ihr Schaufeln?«

				»Du wirst sie doch nicht einfach eingraben wollen?« empörte sich Degar. Er schien als erster Mythors Spiel durchschaut zu haben. Ilfa hatte noch nicht begriffen und sah Mythor verächtlich an.

				»Warum nicht?« entgegnete Mythor. »Schließlich müssen wir sie beisetzen, wir können, was von ihr übrig ist, nicht einfach den Tieren im Wald als Fraß zurücklassen. Das wäre sehr undankbar gegenüber Tildi, nicht wahr?«

				»Bist du von Sinnen?« fragte Tildi fassungslos. »Was beredet ihr Lumpen da?«

				»Es werden furchtbare Tage für die Bewohner des Hinterwalds sein. Sie haben ihre treueste und hilfsbereiteste Freundin verloren, eine unersetzliche Hilfe in allen Lebenslagen. Die Trolle werden Tränen vergießen, die Irrlichter sich verdunkeln, die Schrate werden sich an die Brust schlagen – es wird großes Wehklagen geben im Hinterwald.«

				»Glaubst du wirklich?« erkundigte sich Tildi. »Daß man so um mich trauern wird?«

				»Und man wird ihren Mut rühmen, die Tapferkeit, mit der sie ihrem grausamen Schicksal entgegengegangen ist.«

				»Das wird man«, schluchzte Tildi nun. »Wahrhaftig, wie edel und schön.«

				»Alle werden sie die Große Tildi nennen, ihr Ruhm wird jeden anderen überstrahlen – oder fast jeden anderen?«

				»Fast?«

				Mythor ging auf Tildis Frage nicht ein.

				»Eine große Kräuterkundige wird man sie nennen, eine Meisterin der Magie, Bezwingerin der Krankheit, Trösterin der Traurigen und Bedrückten, Zuflucht der Beladenen, die Große Tildi, ja, so wird manch einer sie nennen.«

				Tildi war von diesem Nachruf förmlich gefesselt, sie gierte nach mehr.

				»Wieso manch einer?« fragte sie schluchzend. »Warum nicht alle?«

				»Nun«, sagte Mythor gedehnt. »Es wird natürlich einige geben, die anders reden. Gewiß, werden sie sagen, Tildi war groß in ihrer Kunst, aber alles konnte sie auch nicht erreichen. Und sie werden sagen, daß es gut und weise von der Großen Tildi gewesen ist, die Herausforderung, die sie hätte erniedrigen können, einfach auszuschlagen. Man wird sagen, daß die Große Tildi die einzige gewesen ist, die das Geheimnis von Illgord hätte lüften können – aber sie wußte, daß sie zu schwach und kenntnisarm dazu gewesen ist.«

				»… zu schwach und kenntnisarm«, wiederholte Tildi, ihre Tränen trocknend. Ilfa hatte inzwischen begriffen und wandte sich ab, um ihr Grinsen nicht zu zeigen.

				Tildis Stimme wurde energischer.

				»Zu schwach«, wiederholte sie, nun lauter. »Zu arm an Kenntnissen. Wer wagt das zu sagen, wer?«

				»Du hast es selbst gesagt, Tildi«, hielt Mythor ihr vor. »Gerade erst.«

				»Ha!« rief Tildi aus. »Ein Augenblick der Schwäche, mehr nicht. Ich werde es euch beweisen. Ich werde…«

				Sie hielt inne. Ihr Blick wanderte von einem ausdruckslosen Männergesicht zum nächsten. Spät, aber nicht zu spät, erkannte sie die Falle, die man ihr gestellt hatte. Ihre Augen flammten auf.

				»Ihr bösartiges Gesindel«, keifte sie los. »Einer alten Frau Angst machen, sie mit Grabgerede erschrecken und dann ihre Eitelkeit anstacheln. Ihr wolltet mich hereinlegen, jämmerliche Bande, aber es wird euch nicht gelingen. Macht, was ihr wollt, und laßt mich in Ruhe. Solche Gimpeltricks versucht bei einer anderen – ich falle nicht darauf herein, ich nicht.«

				»Schade«, sagte Mythor. »Wirklich schade – gerade noch hattest du den Mut dazu, jetzt bestehst du nur noch aus Trotz. Dein Stolz wird dich den Hals kosten. Unabitt kann sich freuen – du wirst ihm geradezu in die gierigen Hände springen.«

				»Pah«, machte Tildi nur. Sie wandte sich ab und murmelte unverständlich.

				»Weshalb wollt ihr nach Illgord?« fragte Mythor. Die drei sahen sich kurz an, dann erklärte Degar:

				»Es heißt auch, man könne dort unermeßliche Schätze bergen, Gold und Geschmeide in großer Menge. Wir haben Tildi schon oft gebeten, uns hinzuführen. Bisher hat sie weder auf Bitten noch auf Drohungen gehört. Bist du auch hinter den Schätzen her?«

				»Nein«, sagte Mythor ehrlich. »Ich habe andere Ziele. Ihr habt recht, wenn wir uns zusammentun, können wir es schaffen – mit Tildis Hilfe. In diesem Punkt glaube ich ihr unbedingt – ohne eine kundige Zauberin sind wir dort verloren.«

				Ilfa trat zu Tildi und legte ihr die Hand auf die Schulter.

				»Ich kenne Mythor, und du kennst die anderen«, sagte sie leise. »Ich weiß, daß Mythor in jedem Fall nach Illgord ziehen wird, und die drei werden ihn begleiten, schon weil sie fürchten müssen, daß er ihnen zuvorkommt. Auch ich werde mit Mythor gehen – kannst du es wirklich übers Herz bringen, uns deine Hilfe zu versagen?«

				»Kind, du weißt nicht, was du sagst. Illgord ist der verwunschenste Platz im Hinterwald, den ich kenne.«

				»Wir werden ihn aus der Ferne ansehen, dann aus der Nähe. Und wir werden uns in jedem Fall einen Weg zur Flucht offenhalten, das versprechen wir dir.«

				»Ihr wollt mir in allem folgen, meine Anweisungen ausführen? Ich bin das Oberhaupt?«

				»Es sei so«, antwortete Mythor. Die drei Schatzsucher nickten.

				Tildi ließ ihren Blick wandern, dann sah Mythor, wie ein Schauder über ihre Haut kroch.

				»Nein«, sagte Tildi und verschränkte die Arme vor der Brust.

			

		

	
		
			
				6.

				»Gib acht«, warnte Mythor. Ilfa trat einen Schritt zurück.

				»Kannst du etwas erkennen?«

				»Von hier aus nicht – wenn er aus dieser Richtung kommt.«

				Mythor stemmte die Schaufel in die Erde.

				»Gleichgültig, aus welcher Richtung er kommt – er muß diesen Weg gehen, um an die Hütte zu gelangen.«

				»Und du willst ihn wirklich damit fangen? Mit einem so lächerlich einfachen Mittel?«

				»Warte es ab«, schlug Mythor vor. »Alte Tricks und neue Liebe bewirken manches Wunder.«

				Da die drei Schatzsucher grinsten, lief Ilfa ein wenig rot an. Geschmeichelt fühlte sie sich dennoch.

				»Jetzt kann Unabitt kommen«, seufzte Degar. »Es fragt sich nur, wie lange wir ihn damit beschäftigen können.«

				»Lang genug, um uns absetzen zu können. Und wir werden alles tun, um unsere Spur zu verwischen – Unabitt soll mindestens soviel Mühe mit uns haben wie wir mit ihm.«

				»Hoffentlich hast du recht.«

				Die fünf kehrten ins Haus zurück. Tildi hatte den ganzen Tag über in einem Winkel der Hütte gehockt und sich nicht gerührt, jedenfalls nicht mehr als nötig war, um die Vorräte der Schatzsucher beachtlich zu mindern. Auch jetzt waren ihre Kiefer damit beschäftigt, einen harten Käse zu zermahlen.

				Mythor machte sich nicht die Mühe, Tildi zu erklären, was er und die anderen in den letzten Stunden getrieben hatten. Tildi würde es früh genug merken.

				Geräuchertes Brot und ein frischer Trunk Wasser gaben den Erschöpften die Kräfte zurück. Der Abend zog herauf; jetzt blieb weiter nichts mehr zu tun, als auf Unabitt zu warten. Er würde kommen, das stand fest – Unabitt hatte seinen Ruf als gnadenloser und hartnäckiger Jäger seiner Opfer durch Taten bekommen. Jetzt konnte er beweisen, was er leisten konnte.

				»Wollen wir uns ein gemütliches Plätzchen suchen, von wo aus wir alles gut ansehen können?«

				Tildi schickte einen giftigen Blick zu Degar hinüber. Der zuckte nur mit den Schultern.

				»Du ärgerst uns, wir ärgern dich«, sagte er einfach.

				»Bald wirst du wissen, wie es ist, wenn man Hilfe braucht«, ließ sich Trihan vernehmen. Er spie einen Stein aus, der ins Brot geraten war.

				»Es ist spät geworden«, sagte Mythor. »Legen wir uns schlafen.«

				Es wurde dunkel und sehr still in der Hütte. Die Schatzsucher schnarchten leise, Ilfa schlummerte still an Mythors Seite. Mythor blieb wach, er horchte auf Tildi.

				Sie konnte nicht schlafen, die Angst saß ihr wie eine Geschwulst im Nacken und fraß an ihrem Gemüt. Mythor hörte sie leise seufzen, dann wieder brummen und grollen. Tildi überlegte etwas und wurde sich nicht schlüssig.

				Eines war Mythor klargeworden – in Illgord mußte eine große Gefahr auf jeden Besucher lauern. Tildi verstand ihr magisches Handwerk, das hatte sie mehr als einmal bewiesen. Wenn sie tatsächlich den Tod von des Henkers Hand dem Ende in Illgord vorzog, dann ließ sich ermessen, wie wagnisreich eine Reise dorthin sein mußte. Und noch eines stand für Mythor fest – es waren Gefahren durch magische Künste, die den Unachtsamen in Illgord bedrohten, nicht Bedrohung durch Schwert und Pfeil. Ohne Tildis Hilfe, soviel zeichnete sich ab, war dieses Unternehmen nicht zu wagen.

				»Ach«, seufzte Tildi. Mythor konnte hören, wie sie durch die Hütte tappte und nach den Schnapsvorräten suchte. Wenig später hörte er das Gluckern, und aus der Länge des Geräusches folgerte er, daß Tildi sich gehörigen Mut anzutrinken versuchte.

				Wenn Tildi auch nicht mehr die Jüngste war, so starb sie doch so wenig gern wie irgendeiner. Sie hatte Angst, und sie mußte sich in einer elenden Zwangslage eingekeilt fühlen, aus der es auf den ersten Blick keinerlei Ausweg zu geben schien.

				Wieder erklang das Gluckern, lang und ausdauernd. In das Geräusch hinein erklang ein Aufschrei der Wut, dann, ein Herzschlag danach, das Klirren, mit dem die Flasche auf dem Boden zersprang. Tildi hatte sie vor Schreck fallen lassen.

				»Aus den Betten!« rief Mythor. »Er ist da!«

				Tildi kreischte in den höchsten Tönen.

				»Helft mir!« schrie sie verzweifelt. »Ich werde euch nach Illgord führen, ich verspreche es.«

				»Kommt«, sagte Mythor. Die Waffen waren rasch bei der Hand, auch ein paar Fackeln.

				Mythors Trick hatte sich bewährt.

				Unabitts Wutgeschrei schallte durch den Wald, vermischt mit dem Keifen von Shlaimer, der offenbar zusammen mit seinem Herrn in die Grube gefallen war.

				Es war so, wie Mythor es vermutet hatte. Unabitt steckte in dem Loch, das die fünf ausgehoben hatten, und mit ihm zappelte Shlaimer keifend in der Falle. Umringt wurde die Gruppe von einer kopfstarken Gruppe von Waldleuten, die sich sofort kampfbereit machten, als Mythor mit seinen Freunden erschien.

				Die Schwerter flogen aus den Scheiden, Ilfa verschickte ihren ersten Pfeil. Der Kampf war hart, von Shlaimers Willen gebannt und von ihm immer wieder zum Kampf aufgefrischt, setzten sie Mythor und den Gefährten hart zu.

				Mythor duckte sich unter einem Hieb weg, der seinem Körper galt, und streckte seinen Gegner mit dem Schwert nieder. Die drei Schatzsucher erwiesen sich als behende Kämpfer, die ihre Haut teuer zu verkaufen wußten.

				Die Reihen der Angreifer lichteten sich, und mit jedem, der aus dem Kampf ausschied, ob tot oder nur verwundet, wurde der Kampfgeist schwächer und schwächer, daran änderte auch Shlaimers Wutgezeter nichts.

				Es dauerte nicht sehr lange, dann schickte Ilfa dem letzten der Flüchtigen einen Pfeil hinterher. Die Meute war in die Flucht geschlagen.

				»Tretet nicht an das Loch heran«, warnte Mythor. »Wer Shlaimer in die Augen sieht…«

				»Vorsicht!« gellte Ilfas Schrei.

				Mythor warf sich sofort zur Seite, und nur so entging er dem furchtbaren Schlag mit dem Kampfhammer, den Roar nach ihm geführt hatte. Der Kruuk war vom Freund zum erbarmungslosen Gegner geworden. Nach dem Fehlschlag griff er sofort wieder an, in seinen Augen war die Entschlossenheit zu lesen, jeden Gegner zu töten, auch Mythor.

				Mythor brachte es nicht fertig, Roar niederzustrecken. Er warf das Schwert weg und griff nach der nächstbesten Keule, die auf dem Kampfplatz zurückgelassen worden war.

				Roars Ungestüm wurde ihm zum Verhängnis. Mythor fintierte, wich aus und schlug zu. Besinnungslos brach Roar zusammen.

				»Laßt mich heraus!« tobte Unabitt. »Wehe euch, wenn ich euch zu fassen bekomme!«

				»Packt mit an«, rief Mythor.

				Mit vereinten Kräften wuchteten sie die schweren Lasten hinüber und schichteten sie auf.

				Mit Absicht hatte Mythor die Grube sehr tief anlegen lassen – selbst im Sprung konnte Unabitt den Rand nicht erreichen. Es wurde ihm obendrein dadurch erschwert, daß Mythor die Wände schräg gehalten hatte – nach oben lief die Grube spitz zu. Es würde Unabitt und Shlaimer eine gehörige Portion Arbeit kosten, sich aus diesem Gefängnis zu befreien.

				Damit keiner der Waldbewohner auf die Idee kam, den beiden zu helfen, bedeckten die Männer die Grube mit Baumstämmen, schichteten Laub darauf und allerlei herausgerissenes Gestrüpp. Luft zum Atmen hatten die beiden, und Mythor war sicher, daß es ihnen auch gelingen würde, sich freizuarbeiten – aber es würde geraume Zeit dauern, und auf Zeitgewinn kam es Mythor an.

				Es dauerte nicht lange, dann türmte sich ein wirrer Haufen über der Fallgrube. Das Gebrüll der Eingesperrten war kaum noch zu hören. Die List war gelungen, vielleicht gerade deswegen, weil sie so einfach war.

				»Ist er da drin?« fragte eine vor Angst bebende Stimme. Sich an einer offenen Flasche festhaltend, kam Tildi zaghaft näher. Sie schwankte und war bleich.

				»Was du da hörst, ist Unabitt, der andere ist Shlaimer. Du bist noch einmal davongekommen«, stellte Mythor fest. »Was ist jetzt mit deinem Versprechen?«

				Schaudernd wandte sich Tildi ab.

				»Ich werde es halten«, sagte sie leise.

				*

				»Wenn wir sie nicht brauchten, würde ich sie erdrosseln«, zischte Degar.

				Der leise Wutausbruch galt der Krausen Tildi. Nun, da sie Herrin der Lage war, zeigte sie sich von der unangenehmen Seite. Ständig führte sie bewegte Klage über dies und jenes, über den schlechten Zustand des Weges, ihre Atemnot, das miserable Wetter, die Zustände allgemein. Es gab kaum etwas, was ihr nicht einen Seufzer oder einen längeren Wehleidsmonolog entlockt hätte.

				Faul und träge, wie sie war, ließ sie sich immer wieder tragen, eine Arbeit, die nicht nur viel Schweiß kostete – das lag an Tildis Gewicht –, sondern auch das Gemüt zerfraß – und das lag an ihrem Nörgeln.

				Wieder einmal war eine Rast eingelegt worden – Mythor und Degar hatten die Wahl, entweder Tildi zu tragen, die vor Hungerschwäche umzusinken drohte, oder aber ein Stück Wildbret zu schießen, das ihren Hunger zu stillen vermochte.

				»Werden alle Frauen so?« fragte Ilfa leise, während sie ihre Waffen zur Hand nahm.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Mythor lächelnd. »Mein Gedächtnis läßt mich im Stich.«

				Trihan hatte die Frage mitgehört und grinste.

				»Du brauchst dich nicht aufzuregen. Tildi ist nicht die Regel, eher die Ausnahme. Sie kann von Glück sagen, daß sie überhaupt so alt geworden ist.«

				»Tiihh!« kreischte Tildi auf. Offenbar hätte sie ihren Fuß in frische Losung gesetzt und brauchte wieder einmal Hilfe.

				»Ich gehe auf die Jagd«, erklärte Ilfa. Mit einem Seitenblick auf Tildi fügte sie hinzu: »Sollte irgendwann dabei ein Pfeil ankommen und Tildi treffen, so wäre das natürlich nur ein Zufall und keine Absicht.«

				»Untersteh dich«, sagte Mythor. Er sah Ilfa nach, die im Unterholz verschwand. Auf Ilfa war Verlaß – ihr sicherer Pfeil würde eine ausreichend große Beute finden.

				»Wie weit ist es noch bis Illgord?« fragte Mythor. Tildi war schimpfend und maulend damit beschäftigt, ihre Füße leidlich zu säubern. Da sie von Übertreibungen auf diesem Gebiet nicht viel hielt, war die Prozedur rasch abgeschlossen.

				»Wir sind bald am Ziel«, verkündete Tildi. »Das heißt, wenn ich vorher nicht Hungers sterbe.«

				Ihre Gefräßigkeit kannte keine Grenzen. Selbst wenn sie von Mythor und einem der anderen Männer getragen wurde, schnappte sie nach Beeren und Früchten und verschlang gierig alles, was in ihre Reichweite geriet. Auf flinkeren Füßen wäre sie die schrecklichste Raubbestie des Hinterwalds gewesen.

				Tildi sah Mythor an. Zu seiner Verwunderung zwinkerte sie amüsiert.

				»Ihr habt ganz schön mit mir zu tun, nicht wahr?« fragte sie.

				Mythor mußte lachen.

				Dieses Biest von einem Frauenzimmer war nicht nur eine Plage für Auge und Gemüt, sie wußte es sogar und ergötzte sich daran. Nun, wenigstens war sie ehrlich – mitunter.

				Mythor dachte an den Anblick der Krausen beim ersten Zusammentreffen. Wenn sie es wirklich mit Zauberkünsten geschafft hatte, den Anblick zu überhexen, den sie jetzt bot, dann konnten ihre Fähigkeiten nicht hoch genug eingeschätzt werden. Es war allerdings auch möglich, daß sie sich nur auf solche vergleichsweise harmlosen Künste verstand – die Zukunft mußte erweisen, welche Ansicht richtig war.

				»Wie lange lebst du schon im Hinterwald?« fragte Mythor.

				»Seit ich zurückdenken kann«, antwortete die Krause Tildi. »Wo bleibt mein Essen?«

				»Du wirst dich gedulden müssen.«

				Mythor sah ein, daß aus Tildi jetzt nichts an Erkenntnissen herauszuholen war. Die Frau dachte nur an Essen, was ihren Umfang hinreichend erklärte. Ihre Umgangsformen waren Fußtritte fürs Gemüt, ihre Reibeisenstimme nicht minder. Und doch – immer wieder blitzte etwas auf, das Mythor verständlich machte, warum die Krause vom Hinterwaldvolk so sehr verehrt wurde. Sie besaß Witz und Gutmütigkeit, eine Portion Tapferkeit, die bei ihrem Gezeter nur schwer auszumachen war, und sie kannte sich im Hinterwald bestens aus. Mit etwas mehr Freundlichkeit ausgestattet und ab und zu einer Wäsche unterzogen, wäre sie eine brauchbare Gefährtin gewesen für dieses Abenteuer.

				Ilfa kehrte zurück. Sie lachte zufrieden.

				»Reiche Beute«, sagte sie. »Ein Bock, er liegt ein paar Dutzend Schritte von hier. Und dir habe ich etwas zum Spielen mitgebracht.«

				Beiläufig warf sie Tildi eine fast mannslange Viper in den Schoß. Wenn sie geglaubt hatte, Tildi damit zum Kreischen und Erbleichen zu bringen, sah sie sich getäuscht. Tildi nahm das Tier beim Kopf und sah ihm in die Augen. Die Schlange züngelte und öffnete den Rachen mit den gefährlichen Giftzähnen.

				»Tsst!« machte Tildi. Sie verstand es vortrefflich, mit dem Tier umzugehen. »Komm, liebste Freundin.«

				Offenen Mundes sah Ilfa zu, wie sich die gefährliche Viper um Tildis Hals zusammenrollte und dort friedlich liegen blieb.

				»Möchtest du auch mit ihr spielen?« fragte Tildi und sah Ilfa an. Die schluckte.

				»Lieber nicht«, sagte sie und legte die Waffen weg. Wenig später drehte sich der Braten über einem knisternden Feuer. Obwohl sie angeblich vor Schwäche fast zusammenbrach, hatte sich Tildi der Mühe unterzogen, ein paar Kräuter zu sammeln, die im Feuer verbrannten und aromatische Düfte in das Fleisch eindringen ließen.

				»So könnte ich immer leben«, verkündete Tildi. Sie hatte sich zwei Keulen des Bratens einverleibt und nagte nun an dem Knochengerüst herum. Kleinere Reste des Bratens verfütterte sie an die Schlange, die wie ein Halsband wirkte und sehr hübsch aussah, wenn man sich die Giftzähne wegdachte.

				»Wenn wir Unabitt ausgeschaltet haben, wirst du immer so leben können«, antwortete Mythor. »Dann bist du die Herrscherin des Hinterwalds.«

				»Beschreibe es mir«, raunte Tildi und sah sich scheu um.

				»Warum sammelst du nicht alle Freunde, die du hast, zum Widerstand«, fragte Ilfa. »Eine Frau mit deinem Einfluß müßte dazu doch imstande sein.«

				»Möglich«, antwortete Tildi knapp. »Aber selbst wenn, ich werde es nicht tun. Es liegt mir nicht, außerdem gefällt mir das Leben so, wie es ist.«

				»So anheimelnd ist der Wald nun auch wieder nicht«, bemerkte Degar.

				»Mir gefällt er«, antwortete Tildi. »Tsst, das hat geschmeckt, meine Freundin? Und ich will kein anderes Leben.«

				Sie sah an sich herab und lachte.

				»Stellt ihr euch so eine Herrscherin über das Volk im Hinterwald vor?«

				Die anderen fielen in ihr Gelächter ein. Tildi warf einen Seitenblick auf Ilfa.

				»Du vielleicht«, murmelte sie nachdenklich. »Du hättest das Zeug dazu – später, wenn du älter und reifer geworden bist und viel gesehen und gelernt hast. Mit Bogenschießen, Schwerterschwingen und verliebten Blicken ist es nicht getan.«

				Ilfa errötete ein wenig.

				»Vielleicht will ich es auch nicht – schon gar nicht, wenn ich reifer geworden bin…«

				»Und weniger schnippisch«, konterte Ilfa trocken. »Sei’s drum. Wir wollen aufbrechen – in ein paar Stunden werden wir Illgord erreicht haben. Dann wollen wir sehen, wozu wir taugen.«

				Der Marsch ging fort, mühsam, kräftezehrend. Da sich seit geraumer Zeit niemand mehr in dieses Gebiet gewagt hatte, mußten sich die Wanderer den Weg durch das Gehölz mühsam suchen oder freischlagen.

				»Es wird noch anstrengender werden«, sagte Tildi unterwegs. Sie zupfte ein Blatt vom Baum und kostete es. »Es schmeckt nach Magie – sonst würde das Zeug hier nicht so dicht stehen.«

				Wieder einmal zeigte es sich, daß sie den Hinterwald besser kannte als ihr Haargestrüpp. Immer dichter standen die Bäume beieinander, teilweise umgestürzt, ineinander verkeilt und verflochten. Dichtes Gestrüpp wucherte dazwischen, mit Dornen und scharfkantigen Blättern bewehrt. Es setzte Schnitte und Schrammen, aber Mythor ließ sich dadurch nicht aufhalten, auch die drei Schatzsucher strengten sich an. Die Nähe des zu erwartenden Goldes gab ihnen ungeahnte Kräfte. Eifrig schwangen sie die Schwerter, hackten und stachen sich durch die wirrsten Hindernisse.

				Dazwischen gab es Tierbauten, tief in den Boden hineingegraben, Fußangeln für jeden Unvorsichtigen. In den Wipfeln äugten gierige Vögel auf die Gruppe herab. Tildi zeigte einmal in die Höhe.

				»Die warten auf uns«, sagte sie. »Nun, an mir werden sie reichlich Futter haben.«

				Abermals eine Weile später flochten sich die Wipfel derart ineinander, daß kaum ein Lichtschein mehr den Boden erreichte. Fackeln mußten geschlagen und angebrannt werden. In diesem Teil des Waldes war es totenstill, es war, als hielte die Natur den Atem an.

				Tildi blieb wieder stehen. Sie kostete.

				Ihre Züge verfinsterten sich.

				»Es wird nicht gutgehen«, murmelte sie, warf einen Seitenblick auf Mythor.

				»Ich weiß, was du sagen willst – also weiter!«

			

		

	
		
			
				7.

				Ein Schritt genügte.

				Er führte heraus aus dem Nachtschwarz des Waldes, hinein in eine helle Lichtung – so sah es auf den ersten Blick aus. Dann sah Mythor in die Höhe und entdeckte eine riesenhafte Kuppel aus Pflanzen, die den riesigen Raum wie eine Halle erscheinen ließen, Dreißig und mehr Mannshöhen über ihnen wölbte sich ein zartgrünes Blätterdach – im Vergleich zum gerade erst verlassenen Waldstück ein Lichtdom.

				»Illgord«, sagte Tildi. Ihre Stimme verriet Bedrückung. Sie ängstigte sich.

				»Hier haben früher die Aegyr gelebt?« fragte Ilfa.

				»Illgord ist einer der Orte, wo sie sich zusammenfanden. Hier wurde Recht gesprochen und gerichtet, Streitigkeiten ausgetragen und Anführer berufen. Einer der heiligen Plätze der Aegyr. Seid also auf der Hut.«

				Langsam schritt die Gruppe weiter.

				Es war still, die Stimmung war fast feierlich. Scheu sahen sich die Schatzsucher um, Ilfa suchte Mythors Nähe.

				In Tildis Augen trat ein fiebriger Glanz. Mythor ahnte, was in der Krausen vorging. Hier waren Hexengeheimnisse verborgen, die weit über das hinausgingen, was Tildi bereits kannte. Gelang es ihr, einige davon zu lüften und in ihren Besitz zu bringen, dann konnte keiner im Hinterwald ihr mehr die Stellung streitig machen.

				»Der große Turnierplatz«, erklärte Tildi.

				»Woher weißt du das alles? Ich denke, es ist niemals jemand zurückgekehrt.«

				Tildi lächelte schwach.

				»Es gibt Legenden, Sagen und Märchen, vielerlei Möglichkeiten, Kunde zu bewahren von früheren Zeiten. Viele im Hinterwald kennen diesen Ort, ohne ihn jemals wirklich gesehen zu haben.«

				»Einige haben ihn gesehen«, stellte Mythor fest. »Dort liegen ihre Überreste.«

				Der Zahl der Gebeine und Schädel nach zu schließen, hatten in vielen Jahren Hunderte versucht, hier ihr Glück zu machen. Keiner von ihnen hatte es gefunden – ihre Knochen lagen durcheinander, zu wirren Haufen geschichtet. Verrostete Waffen, halbvermoderte Lederfetzen, das war alles, was geblieben war.

				»Vorsicht«, murmelte Tildi. »Jeder Fehler kann tödlich sein.«

				Der Turnierplatz erwies sich als langgestrecktes Oval, umsäumt von zahlreichen Statuen. Überlebensgroß, außerordentlich üppig geformt, verrieten sie ihren Ursprung – die Zeit der Aegyr.

				»Da sind sie!« keuchte Degar. »Wir sind am Ziel – die Schilde von Illgord!«

				Es waren deren drei, zehn Schritte hoch, gearbeitet in der Form der Aegyr-Schilde. Große Flächen aus gebranntem Ton, auf denen fremdartige Schriftzeichen zu sehen waren.

				Sie bildeten die eine spitze Kurve des Ovals; ihnen gegenüber erhob sich eine Tribüne. Von dort aus mochten die Herren des Landes dem kriegerischen Spiel ihrer Kämpfer zugeschaut haben, und es mußten viele gewesen sein. Die Gebäude waren ebenso groß wie zerfallen. Dort zerbröckeltes Gestein, hier ein Vorsprung unter wucherndem Unkraut verschwunden, da eine eingestürzte Säulenhalle – Zeichen des Untergangs und des Zerfalls. Von der Pracht dieser Anlage war wenig geblieben.

				»Gasan tan Hordel«, murmelte Tildi. »Ein großer, gewaltiger Mann. Einer der Aegyr.«

				Sie schritt von einer Statue zur anderen, las die Namen und flüsterte sie vor sich hin.

				»Was steht auf den Schilden?« fragte Trihan.

				»Du wirst warten können«, sagte Tildi scharf. »In ihnen ist ein Zauber enthalten, den nur der Kundige zu lösen versteht. Wehe dem, der sich erfrecht, es mutwillig zu tun.«

				Die Barschheit ihrer Worte ließ die drei vorerst verstummen. Es gab mehr als genug zu bestaunen.

				Schließlich blieb Tildi vor den Schilden stehen. Sie konnte die fremdartigen Zeichen und Bilder deuten. Tildi stand vor einer der Tafeln und sprach den Text nach, den keiner verstand, da er früheren Zeiten entstammte. Mythor entging nicht, daß sich die drei Schatzsucher die Worte Tildis einzuprägen versuchten.

				Mitten im Geviert der Tribünen gab es eine Plattform, auf der ein wunderliches Gebilde zu sehen war – geschwungene Linien aus Metall, ein steil in die Luft ragender Pfeil und jede Menge Schriftzeichen. Tildi erinnerte es an eine Sonnenuhr.

				»Aber es hat andere Bedeutung. Faßt nichts an. Erst muß ich alles gesehen und gelesen haben.«

				Das hielt die Schatzsucher aber nicht davon ab, sich auf eigene Faust umzusehen – und sie wurden auch fündig.

				»Tildi, sieh – der Eingang in ein unterirdisches Gewölbe. Ob dort der Schatz der Aegyr zu finden ist?«

				»Ihr könnt meinetwegen nachsehen – aber faßt unter gar keinen Umständen etwas an. Wir werden das Rätsel gemeinsam lösen, und dann bekommt ihr euer Gold, habt ihr gehört.«

				»Reg dich nicht auf, Tildi«, sagte Degar. »Wir werden uns in acht nehmen.«

				»Irgendwo in diesen Heldenliedern ist Unabitts Bann enthalten«, sagte Tildi zu Mythor. »Wenn ich die richtigen Worte finde, ist diese Gefahr ein für allemal ausgeschaltet.«

				»Ob Unabitt auch hier auftauchen wird?« fragte Ilfa.

				»Ganz bestimmt, Kindchen – er läßt niemals locker. Wenn ich nur wüßte, wo ich anfangen soll…«

				Aus dem Gewölbe kam Degar herausgestürzt, die Haare aufgestellt, das Gesicht schreckensbleich. Einen Herzschlag später kamen auch Nohgur und Trihan hervorgeschossen.

				»Bringt euch in Sicherheit, der Schatz wird bewacht!« schrie Degar.

				Der Wächter erschien kurz darauf hinter den dreien. Der Boden brach an einigen Stellen auf. Dort wie auch aus dem Eingang zum Gewölbe schoben sich Köpfe ans Tageslicht, groß wie Ochsen, grüngeschuppt und mit schwarzumsäumten Zähnen gespickt.

				»Ein Lindwurm!« rief Ilfa aus. Sie hatte davon reden hören, aber nie einen gesehen, bis zu dieser Stunde. Mauern barsten auseinander, als das Geschöpf sich immer mehr vorarbeitete.

				Die furchtbaren Schädel saßen an langen, biegsamen Hälsen, die wie Peitschen nach vorne schnellten und nach den Männern schnappten. Sie nahmen die Schwerter zur Hand.

				»Dieses Vieh muß auch die anderen umgebracht haben«, stöhnte Degar. Blanke Angst stand ihm im Gesicht geschrieben, er schwitzte stark. Seinen Kumpanen erging es nicht anders.

				Natürlich hätten die Männer einfach davonlaufen können, aber sie dachten nicht daran, den erhofften Schatz so leicht fahren zu lassen. Sie versuchten, den Lindwurm anzugreifen.

				Mythor sah dem Treiben eine Zeitlang unschlüssig zu. Er verfolgte Tildi mit den Augen. Die Krause war vom Entdeckungsfieber gepackt, ohne Furcht umging sie die Drachenmäuler und kletterte zu dem Podest hinauf, wo die seltsame Sonnenuhr stand.

				Mehr als zwei Dutzend Schlangenhälse waren inzwischen in Bewegung, Zeit für Mythor, sich in den Kampf einzuschalten, bevor er für die Schatzsucher hoffnungslos wurde.

				Mythor handhabte sein Schwert mit Kraft und Wucht, Ilfa tat es ihm gleich, aber der Erfolg war gering. Die Klingen schienen von den Drachenschädeln gleichsam abzufedern, es war, als dresche man auf zähes Baumharz ein.

				»Er ist unverwundbar!« schrie Degar. Der Satz, mit dem er sich in Sicherheit brachte, kam beinahe zu spät. Ein Fetzen seiner Beinkleider fehlte, und er blutete leicht aus einer kleinen Wunde.

				»Einer der Köpfe ist sterblich«, rief Tildi von dem Podest herab. »Erwischt ihn, und ihr habt die Bestie!«

				»Die hat leichtes Reden«, ächzte Trihan. Sein Atem flog. Immer wieder griff er an, und immer wieder konnte er sich nur mit wahren Raubtiersätzen vor den klappenden Kiefern der Lindwurmschädel in Sicherheit bringen.

				»Was hast du vor, Mythor?« schrie Ilfa. Sie zielte mit Pfeilen nach den Augen des Drachen, aber dieses Ziel war schwer zu erfassen und noch viel schwerer zu treffen. Ein Pfeil nach dem anderen ging verloren, Ilfa verschwendete ihre Künste.

				»Ich suche nach dem richtigen Kopf«, rief Mythor zurück.

				Er rannte vorwärts.

				Wie ein Rammbock flog ihm einer der Schädel entgegen, eine lange dünne Zunge war zu sehen und die gräßlichen Kiefer, bereit zuzuschnappen. Mythor rannte genau darauf zu, sprang ab und landete mit dem linken Bein oben auf dem Schädel. Der Lindwurm peitschte den Schädel in die Höhe, und Mythor verstärkte die Wucht noch. In hohem Bogen flog er auf das Gemäuer zu, unter dem der Wurm hervorgekrochen war.

				Mythor landete auf dem Boden, rollte ab und kam wieder auf die Beine. Ein neuer Angriff stellte sich ein, Mythor schnellte zur Seite, und der häßliche Schädel krachte gegen das Mauerwerk. Es knirschte, und Steine brachen aus der Mauer.

				»Klotzkopf«, stieß Mythor hervor.

				Zu weiteren Späßen fehlte ihm die Zeit. Er mußte springen, laufen, sich niederwerfen und wieder auf die Beine kommen, und das mit unglaublicher Geschwindigkeit.

				Der Lindwurm schien erkannt zu haben, daß ihm von diesem Gegner tatsächlich Gefahr drohte – während er die Schatzsucher nur noch beschäftigt hielt, setzte er seine restlichen Waffen gegen Mythor ein, der eine Zeitlang nichts anderes mehr tun konnte, als sich mit Bocksprüngen und atemberaubenden Überschlägen in Sicherheit zu bringen. Nur sehr langsam kam er seinem Ziel näher.

				Aus einer Höhlung schob sich eine Tatze hervor, groß genug, um einen Tischplatz für ein Dutzend geladener Gäste damit zu bedecken, an den Enden mit Krallen gespickt, die es an Länge und an Schärfe mit Mythors Schwert aufnehmen konnten.

				»Langsam!« stieß Mythor hervor. »Nicht mit mir!«

				Ilfa unterdessen versuchte den Lindwurm mit Fackeln zu beeindrucken und hatte Erfolg damit. Feuer schien jede Kreatur zu fürchten, auch der Lindwurm. Schritt für Schritt rückte Ilfa vor, dann stolperte sie, und hätte Degar sie nicht im letzten Augenblick zur Seite gezerrt, wäre eines ihrer Beine im Maul eines Drachenkopfs gelandet.

				Mythor hatte inzwischen eine Lücke gefunden. Mit Gewalt mußte er sich hineinzwängen, dazu noch sehr schnell. Die Pforte wurde vom Leib des Lindwurms zum größten Teil ausgefüllt. Wenn die Bestie Mythor dort erspürte, brauchte sie nur einmal Luft zu holen, um Mythor zwischen ihrem Leib und der Mauer zu zerdrücken.

				»Geschafft!« stieß Mythor hervor.

				Um ihn herum war es ziemlich dunkel. Erst nach einiger Zeit fanden Mythors Augen ein Ziel.

				Der riesige Leib des Lindwurms füllte einen hohen Stollen aus, lang erstreckte sich der Gang in die Tiefe des Gewölbes. Mythor schlich sich am Leib des Lindwurms vorbei weiter. Eine Treppe aus morschen Stufen, wie die herabpolternden Steine bei jeder Bewegung des Lindwurms zeigten.

				Von der Oberfläche erklang Geschrei, aber Mythor konnte sich darum nicht kümmern. Er mußte weiter in die Tiefe steigen – er vermutete, daß der Lindwurm sich sehr hütete, seine verwundbare Stelle im Freien zu zeigen, sie vielmehr im hintersten Winkel des Gewölbes verbarg.

				Ein Atemzug des Lindwurms quetschte Mythor an die Wand. Er spürte, wie der Schuppenkörper über seine Kleidung glitt, ein häßliches, schlurfendes Geräusch. Der Leib stank nach Moder und Verwesung, dazu kam eine Ausdünstung, die Mythor nicht erklären konnte, die ihn fast schwindlig machte.

				Von jetzt an ging es langsam weiter – Atemzug für Atemzug. Offenbar wurde dem Wurm an der Oberfläche gehörig zugesetzt, immer größere Teile seines weitläufigen Leibes schob der Drache ins Freie.

				Dann wurde es vor Mythor heller.

				Er ging dem Lichtschein entgegen, und er sah, was der Lindwurm zu hüten hatte – die Schätze der Aegyr, gewaltig an Menge und Pracht.

				Mythor verstand von diesen Dingen nicht viel, aber selbst ein Mann ohne Erinnerung vermochte abzuschätzen, welche Kostbarkeiten hier achtlos aufgehäuft lagen.

				Goldüberzogene Rüstungen, inzwischen zerbeult vom Leib des Lindwurms, aber immer noch herrlich anzusehen mit ihren feinen Ziselierungen und den kostbaren Einlegearbeiten. Golden überzogenes Kriegsgerät, Keulen und Schwerter, Dolche und Speere. Gefäße, die mit gleißenden Juwelen besetzt waren wie ein Honigtopf mit Bienen. Edelsteine in der Größe von Haselnüssen bis zu der einer Männerfaust kollerten durcheinander. In einem Winkel türmte sich in Barren gegossenes Gold, mindestens einhundert Mannslasten schwer. In einer anderen Nische klingelte ein Berg goldener Münzen, als sich der Körper des Lindwurms darüber bewegte.

				Nichts in diesem Gewölbe gab es, das nicht von unvorstellbarer Pracht und unglaublichem Reichtum zeugte. Gefäße und Eßgeräte, Nutzgegenstände und Zierrat zum Tand – alles gefertigt aus lauterem Gold, besetzt mit den kostbarsten Steinen. Mythor fand einen Dolch, die Klinge verziert mit goldgetriebenen Zeichen aus der Sprache der Aegyr, der Griff besetzt mit einer Siebenzahl von nußgroßen, dunkel glühenden Steinen. Wer diese Waffe einstens geführt hatte – sie sah nicht danach aus, als sei sie nur zum Vorzeigen geschaffen, dafür war die Klinge zu scharf – der mußte zu den Großen eines großen Volkes gehört haben.

				Das wenige Silbergerät, das Mythor entdeckte, nahm sich in all der Pracht schon ärmlich aus. Jetzt wunderte sich Mythor nicht mehr, daß manch einer Haut und Hals gewagt hatte, um diesen Schatz zu heben – obwohl ein Mann nicht in der Lage war, diese Kostbarkeiten fortzuschaffen, auch dann nicht, wenn es den grausigen Gebieter dieser Unterwelt nicht gegeben hätte.

				Mythor pirschte sich am Leib des Lindwurms entlang. Er suchte nach einem auffälligen Mal, nach einem Hinweis auf die Verwundbarkeit der Bestie. Er wußte: gelang es ihm nicht, dem Untier in diesem Gewölbe den Todesstoß zu versetzen, gab es kein Entrinnen für ihn mehr. Rettungslos war er dann dem Tod verfallen.

				Der Leib des Drachen verjüngte sich. Jetzt sah er aus wie der Körper einer riesigen Schlange, die sich behäbig im gleißenden Gold wälzte. Mythor folgte dieser Spur.

				Immer tiefer drang er in die Gewölbe und Keller ein. In einem Raum fand er, an die Wand gekettet, ein Skelett. In einem anderen entdeckte er aufgestapelte Waffen, Speere, Hellebarden, Schwerter und Schilde, dem Muster der großen Schilde draußen sehr ähnlich.

				Und dann fand er das Ende des Drachen.

				Er hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet, und doch wurde er verblüfft. An der dünnsten Stelle des Leibes, kaum dicker als der Unterarm eines Kindes, setzte sich der Lindwurm in einen anderen Leib fort – zunächst ebenso schuppig wie der Drachenleib, dann aber allmählich in Menschenhaut übergehend. Das Ende dieses Leibes ruhte auf einem weichen Polster und lächelte Mythor an.

				Große dunkle Augen erkannte Mythor, lange dunkle Haare sah er, in der Mitte gescheitelt und auf zwei weiße Schultern herabfallend. Der Mund war ebenso auffallend rot wie das Gesicht hell.

				Mythor schluckte. Das Weib war von atemberaubender Schönheit, und ihr feengleiches Gesicht wirkte ohne Falsch – und doch war dieses Zaubergeschöpf untrennbar verbunden mit der scheußlichsten Kreatur, die Mythor je gesehen hatte.

				»Willkommen«, sagte die Frau mit klangvoller Stimme. Sie zeigte zwei elfenbeinerne Zahnreihen. Der Atem, der Mythor entgegenwehte, schien alle Süßigkeit der Welt auszudrücken.

				»Wer bist du?« stieß Mythor hervor. Er schämte sich ein wenig, des Schwertes wegen, das er in der Hand hielt.

				Die Frau lächelte traurig.

				»Ich bin der Lindwurm«, sagte sie. »Nenne mich Glauca.«

				»Aber wie…?« Mythor begriff nicht.

				»Es ist lange her«, sagte Glauca leise. »Ich weiß nicht, wie viele Sommer und Winter vergangen sind, es müssen viele gewesen sein. Du bist der erste, der mich seit jenem Tag sieht, an dem ich hierher verbannt wurde.«

				»Warum hat man dich verbannt?« fragte Mythor. Dumme Frage, dachte er im nächsten Augenblick, wer würde einen Lindwurm nicht unter die Erde verbannen?

				Wieder lächelte Glauca.

				»Wisse, Fremder. So schön ich war und bin, so niederträchtig und verworfen war ich früher. Vermählt einem der größten Fürsten der Aegyr, betrog und bestahl ich ihn, hinterging und täuschte ihn, buhlte mit seinen Freunden, schmiedete Ränke mit seinen Feinden. Was Intrigen nicht bewirkten, das erreichte man mit Gift. Was List nicht zustande brachte, das bewirkten Morde. Aber eines Tages half da alles nichts mehr. Meine Schande wurde entdeckt, – und doch liebte mich mein Gemahl mit der ganzen Glut seines Herzens, und er haßte mich zugleich mit aller Inbrunst seiner Leidenschaft. Einer der Größten in der Kunst jeglicher Magie bestrafte mich auf diese Weise. Alles Böse und Verdorbene in mir ließ er auswachsen zu jenem Geschöpf, das du gesehen hast. Alles Gute und Schöne in mir ließ er so, wie er es kannte, und wie du es heute sehen kannst. Und weil das Böse nicht stirbt, denn es ist auf der Welt für immer, weil es mich vielmehr nährt, lebe ich seither in diesem Gewölbe.«

				Mythor schloß die Augen. Eine furchtbare Rache, die der Aegyr sich ausgedacht hatte.

				»Nicht Rache – ich sehe dir an, was du denkst, denn die Güte ist fühlsam –, sondern Gerechtigkeit.«

				»Was ist, wenn ich euch trenne, das Band durchschneide?«

				Mythor deutete mit der Spitze des Schwertes auf die Verbindung der beiden Leiber.

				»Der Lindwurm wird sich freimachen und das ganze Land verwüsten. Und mir wird in kurzer Frist ein neuer Drachenleib wachsen, der das unselige Werk des ersten fortsetzt.«

				»Was kann ich sonst tun?«

				Glauca schloß die Augen, öffnete sie wieder. Mythor starrte sie an.

				»Töte mich«, sagte Glauca. »Nimm dein Schwert und töte mich. Ich bin sterblich, denn das Gute kann aus der Welt geschafft werden, das Böse niemals. Und weil das Böse das Gute braucht, als Feind wie als Nahrung, als Opfer wie als Grundlage für seine Triumphe – darum wird mit mir auch das Böse sterben.«

				»Ich kann es nicht«, stieß Mythor hervor.

				»Du wirst es tun müssen«, antwortete Glauca mit dunkler, weicher Stimme. »Der Lindwurm wird deine Freunde töten und dir den Ausgang versperren. Bleibst du bei mir, wirst du elend verhungern, versuchst du zu entkommen, wird der Wurm dich töten. Nimm dein Schwert und gebrauche es – ich bitte dich darum.«

				»Nein«, ächzte Mythor.

				Abermals lächelte die Frau.

				»Dann komm, ich werde dich aus deinen Seelenqualen erlösen. Meine Küsse töten sanfter und süßer als das beste meiner Gifte. Komm!«

				Mythor kam näher. Er vermöchte nicht, dem zauberischen Bann zu widerstehen, den das Weib auf ihn ausübte. Er näherte sich ihr…

			

		

	
		
			
				8.

				Trihan schrie gellend.

				Der Schatzsucher steckte in einer mörderischen Falle, aus der keine Rettung möglich schien. Der Lindwurm hatte ihn förmlich eingekreist. Ein halbes Dutzend seiner Köpfe hielt Trihan umzingelt. Die schlangengleichen Hälse mit ihrer großen Beweglichkeit ließen keine Flucht zu.

				Mit den restlichen Köpfen griff der Lindwurm die Verbliebenen an, Ilfa, Degar und Nohgur, und versuchte sie in eine ähnliche Zwangslage zu bringen wie Trihan.

				Mit erstaunlicher Kaltblütigkeit setzte unterdessen Tildi ihre Untersuchungen fort; als Kämpferin fiel sie aus, sie war untauglich dafür. Daher versuchte auch keiner der Bedrängten, sie um Hilfe zu bitten.

				Die Taktik der Bestie war offenkundig.

				Sie spielte mit Trihan, stieß ihn von den Beinen, schnappte nach ihm und machte mit allen Mitteln deutlich, daß er ihr nicht entkommen konnte. Zugleich versuchte das Untier, die anderen zu einer Hilfeleistung für Trihan zu locken – und damit in die gleiche Falle, in der Trihan jammerte und schrie.

				Der Mann war völlig von Sinnen. Verzweifelt kämpfte er um sein Leben, sprang zur Seite, warf sich auf den Boden, schlug mit den Fäusten zu, nachdem ihm das Schwert aus der Hand gestoßen war – und er begriff nicht, daß der Lindwurm noch nicht daran dachte, mit ihm Schluß zu machen.

				»Bleib ruhig, Trihan«, schrie Ilfa, die als einzige den Plan des Untiers durchschaute. »Er will uns alle haben, nicht nur dich!«

				Die Worte schienen nicht bis zu Trihan durchzudringen. Er zappelte weiter in der Umkreisung durch die gierigen Schädel des Lindwurms.

				Als nächstes erwischte er Degar. Der Wurm stieß ihn von den Beinen, schnappte zu und bekam einen Arm zu fassen. Degar brüllte in höchster Not auf, er erwartete wohl, in Stücke gerissen zu werden. Statt dessen zerrte ihn der Lindwurm mit einem seiner Hälse in die Umklammerung zu Trihan. Dort ließ der Wurm den Arm des Schatzsuchers los.

				Nohgur stieß eine Reihe von Flüchen aus. Die Aussichten auf einen Sieg wurden immer geringer – im Gegenteil, der Untergang bahnte sich an. Was konnten schon zwei ausrichten gegen dieses vielköpfige, schier unverwundbare Ungeheuer.

				»Zurück!« rief Ilfa.

				Sie rannte ein Stück, bis der Lindwurm sie nicht mehr erreichen konnte. Schwer atmend blieb sie stehen, keuchte und schnaufte und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der ihre Haare verklebte.

				»Hoffnungslos«, ächzte Nohgur, als er bei ihr ankam, nicht minder erschöpft. »Die retten wir nicht mehr, und den Schatz können wir vergessen.«

				»Mythor steckt im Gewölbe«, erinnerte ihn Ilfa. Nohgur winkte ab. Sein Gesicht war schweißüberströmt, er blutete aus einer Armwunde.

				»Den können wir erst recht vergessen. Er lebt sicher nicht mehr. Diese Bestie ist nicht zu besiegen. Du hast es selbst gesehen.«

				»Ich gebe nicht auf«, stieß Ilfa keuchend hervor. Der Lindwurm kam näher gekrochen. Ilfa fragte sich, wie riesig das Gewölbe sein mußte, um diesen ungeheuren Leib zur Gänze aufnehmen zu können.

				»Versuch es allein«, ächzte Nohgur. »Ich gebe auf.«

				»Du willst deine Kameraden im Stich lassen?« rief Ilfa empört und deutete auf die beiden Unglücklichen, die jetzt kaum noch Bewegungsraum hatten. Jeweils zwei schaurige Drachenköpfe pendelten bedrohlich vor den Leibern der beiden, die Rücken an Rücken standen und sich nicht zu rühren wagten.

				»Was haben sie davon, wenn ich um der Treue willen mit ihnen sterbe?«

				»Gar nichts«, erklärte Nohgur. Er warf das Schwert fort, taumelte zur Seite.

				»Memme«, zischte Ilfa und griff zur Waffe.

				Der Kampf war aussichtslos, und sie wußte es. Tief in ihrem Innern wühlte die Angst, daß Mythor bereits gestorben war, daß nun alles verloren war. Tildi nahm Ilfa gar nicht mehr wahr.

				Ilfa stürmte vor. Sie sprang über einen der Hälse hinweg, tauchte unter einem zweiten durch, schnellte zur Seite und wieder nach vorn – es ging nicht schnell genug. Ein harter Schlag traf sie am Rücken, dann spürte sie, wie sich eine Klammer um ihr rechtes Bein legte. Sie kippte um, spürte, wie sie emporgezerrt wurde. Wie eine Gliederpuppe schlenkerte der Lindwurm sie hin und her, das Schwert fiel aus ihrer Hand, und alles, was sie sah, waren verwaschene Schleier.

				Dann prallte sie hart auf den Boden auf und blieb dort wie benommen liegen. Neben sich erkannte sie die schmutzigen Beine der beiden Schatzsucher.

				Aus und vorbei – jetzt gab es keine Hilfe mehr…

				Ein fürchterliches Brüllen erschütterte die Luft, der Riesenleib des Drachen bäumte sich auf, seine Hälse peitschten durch die Luft.

				»Auf den Boden, rasch!«

				Mythor mußte es geschafft haben, anders ließ es sich nicht erklären. Der Rumpf des Lindwurms zuckte und bebte, zog sich zusammen. Langsam kroch das Scheusal in das Loch zurück, aus dem es hervorgequollen war. Mauern barsten und stürzten um, eine gewaltige Staubwolke wirbelte auf, als Teile des morschen Gebäudes zusammenstürzten und die uralten Ziegel zu Staub zerfielen.

				»Weg von hier!« stieß Ilfa hervor.

				Sie robbte auf dem Boden vorwärts. Sich aufzurichten wagte sie nicht, noch immer schlugen die Hälse des Lindwurms durch die Luft, prallten gegeneinander, und die Kiefer klappten in fürchterlicher Wut aufeinander.

				Einer der Köpfe prallte auf den Boden, unmittelbar neben Ilfa. Sie sah die giftsprühenden Augen des Drachen, roch den fauligen Atem und starrte einen Augenblick lang furchtsam auf die mächtigen Kiefer. Dann ging ein Zucken durch den Schädel, noch einmal öffnete sich das Maul, dann klappte es zusammen. Dieser Teil des Lindwurms war tot.

				Ilfa kroch weiter, immer schneller; sie kam auf die Beine, stolperte vorwärts und warf sich dann nach vorn. Der Schwung ließ sie über den Boden kollern, aber endlich war sie außer Reichweite des sterbenden Drachen.

				Schwer atmend, am Ende ihrer Kräfte blieb sie liegen. Sie brachte es nur noch fertig, sich herumzuwälzen. Sie sah, daß die drei Schatzsucher ihrem Beispiel gefolgt waren. Auch sie blieben angeschlagen liegen.

				Der Kampf war vorbei – aber wo steckte Mythor?

				*

				Mythor stieß zu.

				Es geschah buchstäblich im letzten Augenblick. Vor seinen Augen blinkten weiße Zähne, spitz und gefährlich. Mit weit aufgerissenem Rachen schnappte Glauca nach seiner Kehle – aus der Fee war ohne Übergang eine reißende Bestie geworden, ein Geschöpf, das nach Blut gierte.

				Glauca ächzte auf, fiel todwund zurück.

				»Danke«, sagte sie leise. Ihr Gesicht bekam wieder die Züge, die Mythor gesehen hatte – von der Bestie war nun nichts mehr zu sehen. Nur ein paar Herzschläge lang hatte die schreckliche Veränderung gedauert, und nun begriff Mythor, was Glauca getan hatte. Sie hatte ihm die Entscheidung abgenommen, ihn gleichsam dazu gezwungen, sie zu töten.

				Während ihr Atem schwächer und schwächer wurde, tobte draußen der Lindwurm. Mythor konnte sein Brüllen hören, er sah die Zuckungen des riesigen Leibes. Hoffentlich hatten die Freunde draußen bis zu diesem Augenblick ausharren können.

				Mit letzter Kraft flüsterte Glauca:

				»Schnell, bring dich in Sicherheit. Hier ist kein Platz…«

				Sie konnte den Satz nicht mehr vollenden. Ihre Augen brachen. Lebend aber war noch der gräßliche Wurm, der sich langsam in seinen Bau zurückzog und immer größeren Raum ausfüllte. Mythor mußte sich sputen, wenn er nicht zerdrückt werden wollte.

				Mit einem kraftvollen Schwerthieb trennte Mythor die beiden miteinander verwachsenen Körper, dann nahm er Glauca auf. Im Hintergrund erkannte er eine Öffnung.

				Der Leichnam wog federleicht, das Gesicht zeigte ein zufriedenes Lächeln. Mythor stieg über ihr weichgepolstertes Lager hinweg, auf dem sie geruht hatte. Die Kissen und kostbaren Teppiche zerbröckelten unter seinen Füßen und verwehten im Staub.

				Hinter ihm begann sich der sterbende Lindwurm aufzulösen. Sein Leib sonderte eine Flüssigkeit ab, die alles zu zerfressen begann – nicht einmal das Gold der Aegyr war gegen diesen Saft gefeit. Das Metall warf Blasen, zischte und schäumte. Ein überdeutlicher Hinweis, daß Mythor nicht den kleinsten Tropfen davon abbekommen durfte.

				Die Öffnung, die Mythor erblickt hatte, führte in einen langen Stollen. Seltsame Kristalle, in den Wänden eingeschlossen, gaben ein schwaches, geheimnisvolles Licht, in dem Mythor genug sehen konnte, um nicht zu stürzen. Aus den Räumen hinter ihm erklang das Todesgebrüll des Lindwurms, dazwischen das Bersten und Krachen, mit dem immer größere Bereiche des unterirdischen Gewölbes zusammenstürzten. Der Schatz der Aegyr war damit wohl für immer für Menschen verloren – vielleicht war es gut so.

				Mythor erreichte einen Saal. Dreifach mannshoch war das Gewölbe, in dessen hochgebeugter Rundung Abertausende von sanft strahlenden Steinen steckten.

				Er verlangsamte die Schritte.

				Es sah nach einem uralten, geheimnisvollen Begräbnisplatz der Aegyr aus. Wenn dem so war, dann war es der rechte Ort, Glauca hier zurückzulassen.

				Mythor wußte nicht, wie sich Glauca in ihrer grauenvollen Doppelgestalt gefühlt hatte, aber er nahm an, daß es ein schreckliches Leben gewesen war, das die Verdammte zu führen gehabt hatte. In seinen Augen reichte eine Woche dieser Lebensart aus, alle Sünden abzubüßen, die ein Mensch auf seinen Scheitel häufen konnte. Glauca war tot, sie hatte ein würdiges Grab verdient.

				Langsam schritt Mythor in die Mitte des Gewölbes. Dort bündelte sich der schwache Schein der Glitzersteine zu einem kreisrunden Fleck auf dem Boden. Mythor legte die Tote dort ab, er schloß ihr die Augen.

				Dann ging er weiter, ohne sich umzusehen. Hinter ihm begann sich nun auch Glaucas Körper aufzulösen. Ein feiner, klagender Ton hallte in der Kuppel, ein Windstoß von irgendwoher ließ den Staub verwehen, in den Glauca zerfallen war. Nichts kündete mehr von ihr, außer den Spuren, die sie in Mythors Gedächtnis hinterlassen hatte.

				Er begann schneller zu gehen. Durch die Unterwelt von Illgord ging ein Ächzen und Knirschen, das den baldigen Zusammensturz der ganzen Gewölbe ankündigte. Es wurde hohe Zeit, das Freie zu erreichen.

				Mythor begann zu laufen.

				Seine Flucht endete an einem großen Felsbrocken, der ihm den Weg versperrte. Die glatte Oberfläche des Steins ließ vermuten, daß dieses Hindernis hier nicht zufällig stand – es bildete wohl einen anderen, versteckten Eingang in die Unterwelt von Illgord.

				Mythor stemmte sich gegen den Fels, er bewegte sich nicht von der Stelle.

				Hinter ihm polterten die ersten Brocken auf den Boden. Der Untergrund zitterte heftig.

				Mit beiden Händen tastete Mythor die Fläche ab. Es mußte irgendeinen Kniff, einen Dreh geben, mit dem man diese Pforte öffnen konnte. Er schlug mit dem Knauf des Schwertes dagegen, vergeblich. Auch der Versuch, einen Spalt zu finden, mißlang, nirgendwo ließ sich die Schwertklinge hineintreiben.

				Eine ätzende Staubwolke wehte von hinten an Mythor heran, ließ seine Augen tränen und zwang ihn zum Husten. Das Gepolter wurde ohrenbetäubend.

				Mythor unternahm einen letzten Versuch. Wenn sich der Block nicht um eine lotrechte Achse drehen ließ, dann vielleicht um eine Querstrebe?

				Er drückte gegen den oberen Teil der Platte. Nichts rührte sich. Dann gegen den unteren. Es ächzte, knirschte, dann war das Schleifen von Stein auf Stein zu hören. Die Platte gab nach, der obere Teil kippte langsam auf Mythor herab.

				Draußen war es hell. Lichtes Grün schimmerte Mythor entgegen. Er zögerte nicht lange, warf sich nach vorn.

				Hinter ihm schoß eine Staubfontäne aus dem Loch hervor, und ein paar Schläge des Herzens danach brach das Portal knirschend zusammen. Unwiderruflich war der Schatz der Aegyr damit verschüttet.

				Mythor kam auf die Beine. Er sah sich um. In geringer Entfernung hörte er Rufe, Ilfas Stimme.

				Er nahm die Beine in die Hand und rannte dem Klang entgegen. Wie er sehen konnte, war er im Hintergrund des Tribünenteils aus der Unterwelt herausgekommen. Mythor lief um die Trümmer des Bauwerks, das wankte und auseinanderfiel, und dann sah er Ilfa, das Gesicht naß von Tränen, den Mund weit geöffnet.

				»Hier bin ich«, rief Mythor. Ilfa rannte auf ihn zu, er schloß sie in seine Arme.

				»Wir dachten schon, du wärest umgekommen«, schluchzte sie. Rasch faßte sie sich, wischte sich die Nässe aus dem Gesicht und lachte wieder.

				»Was hast du erlebt?« wollte sie wissen. »Du hast den Lindwurm getötet, nicht wahr?« .

				»So kann man es nennen«, antwortete Mythor. Für kurze Zeit tauchte das lächelnde Gesicht von Glauca vor seinem inneren Auge auf, dann sah er nur noch Ilfa.

				»Ihr seid davongekommen?« fragte er.

				»Mit knapper Not«, antwortete Ilfa. Sie kehrten langsam zurück zu den anderen. »Es war im letzten Augenblick – ich dachte schon, es wäre aus mit uns.«

				»Nie die Hoffnung aufgeben«, riet Mythor. »Auch wenn ich nicht in der Nähe bin – es gibt immer Möglichkeiten und Auswege.«

				»Ich werde daran denken, wenn es nötig ist«, versprach Ilfa.

				Die drei Schatzsucher kamen sofort zur Sache, als sie Mythor erblickten.

				»Was hast du gesehen? Den Schatz?«

				Mythor dachte an das, was er erlebt hatte. Es war besser, dachte er, die Geheimnisse von Illgord ruhen zu lassen.

				»Nur den Lindwurm«, log er.

				Den Schatz der Aegyr freizuarbeiten hätte es mehrerer Jahre bedurft und des Einsatzes von Hunderten. An beides war nicht zu denken. Außerdem erinnerte sich Mythor an die ätzende Flüssigkeit aus dem Leib des Lindwurms – wahrscheinlich hatte sich der Schatz längst aufgelöst. Es gab sogar Anzeichen dafür – aus den Trümmern der Tribüne stiegen Qualmwolken auf, und als Mythor näher trat, konnte er es tief im Boden brodeln und blubbern hören.

				»Wenn dort unten ein Schatz gewesen ist«, sagte er, um sich ein wenig zu erleichtern, »dann ist er jetzt unwiederbringlich verloren.«

				Die Gesichter der drei verrieten bittere Enttäuschung. Sie hatten viel gewagt, sogar ihr Leben – und jetzt erwies sich diese ganze Mühe als unnütz. Ein Schlag, der hart zu nehmen war.

				»Das glaube ich nicht«, murmelte Trihan. »Ich weigere mich. Es muß eine Möglichkeit geben – und wir werden sie finden.«

				Mythor ließ die drei stehen. Er suchte nach Tildi. Die Krause kroch in den Trümmern herum und suchte etwas.

				»Nun, fündig geworden? Kennst du das Geheimnis, wie man Unabitt aufhalten kann?«

				»Ach, du bist’s«, murmelte Tildi, ohne aufzusehen. »Das habe ich noch nicht gefunden, obwohl es hier von Zauberei und Hexenkunst wimmelt. Jeder Winkel scheint magisch beeinflußt, es ist unglaublich. Illgord ist eine Fundgrube – könnte ich all das erforschen… aber dazu ist es zu spät, ich bin zu alt.«

				»Suche immerhin weiter«, schlug Mythor vor. »Unabitt wird nicht lange auf sich warten lassen.«

				»Schade, daß die drei so neugierig waren und den Wurm aufgeschreckt haben. Das wäre der rechte Gegner für Unabitt gewesen – ein unverwundbarer Henker im Kampf mit einem beinahe unsterblichen Lindwurm. Ich hätte gern gewußt, wer von beiden den Kampf gewonnen hätte. Was meinst du, Mythor?«

				Mythor lachte Ilfa an.

				»Wir«, sagte er zuversichtlich. Er küßte sie.

				Als er die Augen wieder öffnete, sah er aus den Winkeln heraus die Schatzsucher. Offenbar waren sie nicht gewillt, ihre Suche einzustellen. Die Schrecknisse des gerade erst überstandenen Kampfes schienen ihr Besitzfieber sogar noch gesteigert zu haben. Seltsame Menschen, dachte Mythor. Während er froh war, bei Ilfa zu sein, ganz besonders nach einer solchen todbringenden Auseinandersetzung, gierten die anderen nach der Schimäre des Goldes als Ausgleich für den überstandenen Schrecken. Vermutlich würden sie nie genug davon besitzen können – immer unzufrieden mit dem, was sie besaßen, würden Habgier und Besitzsucht sie weiter und weiter treiben und ihnen niemals die innere Ruhe und den Frieden gönnen, den Mythor in diesem Augenblick empfand, da er Ilfa in den Armen hielt.

				Sein Körper versteifte sich.

				»Was ist?« fragte Ilfa, als sie die Härte seiner Rückenmuskeln spürte.

				»Diese Narren«, schimpfte Mythor.

				»Diese elenden Narren. Sind sie völlig von Sinnen?«

				»Was machen die da?« wollte Ilfa wissen.

				»Sie wollen den Zauber von Illgord erproben«, rief Mythor und rannte los. »Diese Schwachköpfe!«

			

		

	
		
			
				9.

				Laut sangen sie das Epos von Illgord, das Ruhmeslied auf die Kämpfer der Aegyr. Nichts konnte sie dabei stören, nicht das Rufen Mythors, nicht das entsetzte Kreischen Tildis, nicht ihre mangelnde Kenntnis des Wortlauts. Laut und verzweifelt in ihrer Gier nach gleißendem Gold wiederholten sie unbeholfen, was sie von Tildis Vortrag behalten hatten.

				»Es wirkt!« schrie Degar. »Seht nur, es wirkt!«

				Die drei blickten auf die Schilde. Das stumpfe Braun des gebrannten Tons veränderte sich, wurde heller. Ein lichter Schimmer legte sich über die zehn Schritt hohen Schilde, steigerte sich zu einem Leuchten, das auch bei Tag sichtbar war. Es wurde heller und strahlender, schließlich hüllte ein flackernder Glitzerschein die drei Schilde ein. So stark war das Licht, das von den Schilden von Illgord ausging, daß die Schilde darin verschwanden, daß man die Hand schützend vor die Augen legen mußte, um nicht geblendet zu werden.

				Rossewiehern war zu hören, dann dumpfer Hufschlag. Metallklirren, dann ein heiserer Ruf.

				Im nächsten Augenblick preschten sie hervor.

				Drei an der Zahl. Hünenhafte Gestalten, ganz in Metall geschient und gepanzert, auf schnaubenden Rossen, mit eingelegten Lanzen. Einer in Gold, einer in Silber, einer in schwarzes Erz geschient. Die Gesichter waren nicht zu sehen, nur die Sehschlitze der Rüstungen. Zweihändige Schwerter schlugen gegen die Flanken der Panzerreiter, als sie aus dem gleißenden Schein hervorbrachen und sich sofort auf die Menschen stürzten, die in wilder Flucht auseinanderstoben.

				»Das gibt Arbeit«, stöhnte Mythor auf.

				Passend zu den Rüstungen war auch das Geschirr der Pferde, die Schabracken, die Pferde selbst. Der Schwarze ritt einen blauschwarzen Rapphengst, der Goldene ließ sich von einem Fuchs tragen, der Silberne saß im silberbeschlagenen Sattel eines Schimmels.

				»Die Ritter der Aegyr«, murmelte Tildi. »Aus den Gräbern aufgestiegen. Wehe uns, daß wir sie erweckt haben.«

				Auf dem Turnierplatz früherer Zeiten mochten sie sich prachtvoll ausgenommen haben – hochgefährlich. Trihan war der erste, der ihnen zum Opfer fiel. Ein Lanzenstoß ließ ihm die Träume von Gold für immer aus dem Sinn schwinden.

				Degar stolperte, stürzte dem Pferd des Goldenen vor die Beine und entging so mehr durch Zufall als durch Geschicklichkeit dem tödlichen Stoß. Die Lanze landete am Boden, brach durch, das nutzlose Handstück warf der Goldene achtlos weg. Er zog das Schwert, golden der Griff, hell schimmernd wie poliert der Stahl der furchtbaren Klinge.

				»Nimm du den Bogen, Ilfa!« rief Mythor, während er hinüberrannte, um den dreien zu helfen. Die Narren hatten sich dieses Los selbst eingebrockt, aber es fiel Mythor nicht ein, sie dieses Todesmahl allein auslöffeln zu lassen.

				Im Laufen nahm er die Lanze des Goldenen auf, duckte sich unter dem Schwert weg und fegte den Gepanzerten mit einem wuchtigen Hieb vom Pferd. Aufwiehernd trabte das reiterlose Pferd zur Seite, während der Goldene mit großem Getöse auf dem Boden landete.

				Ilfa verschoß den ersten Pfeil, wirkungslos prallte er an der Rüstung des Silbernen ab. Der nächste Pfeil verfehlte sein eigentliches Ziel – er schrammte über die Kuppe des Pferdes, das sich aufbäumte und seinen Reiter ablud.

				Mythor warf sich zur Seite. Der furchtbare Schwung des Beidhänders verfehlte ihn nur um Haaresbreite, der Hieb seines Schwertes traf zwar, schlug aber der Brünne nicht einmal eine Delle.

				»Noch mehr Unverwundbare«, ächzte Mythor.

				Mit einem weiteren Pfeil machte Ilfa auch den Schwarzen zum Fußkämpfer; das allein gab den Angegriffenen eine Möglichkeit, den Kampf zu überstehen. Zu Fuß mußten die Panzerreiter langsamer und weniger behende sein, als ihre Widersacher – vielleicht ließen sie sich so besiegen und in die Flucht schlagen.

				Ein paarmal noch versuchte Ilfa ihr Glück mit dem Bogen, dann sah sie ein, daß die Waffe für diesen Kampf nicht taugte. Sie warf den Bogen und den Köcher weg, zog das Schwert und stürzte sich in das Getümmel.

				Welches Wagnis das war, mußte Degar als nächster erfahren. Ein Schwerthieb streckte ihn zu Boden, der nächste Streich endigte sein Leben. Der Silberne ließ ihn liegen, sah sich nach neuen Gegnern um.

				Ilfa geriet ihm in den Weg.

				Mit dem ersten Hieb kam Ilfa noch bis an die Rüstung des Silbernen heran, die Parade fegte ihr die Klinge aus der Hand, und hätte sie sich nicht blitzschnell hintenüberfallen lassen und abgerollt, wäre der folgende Schwertschlag ihr Ende gewesen. Sie hastete zu ihrer Waffe hinüber, packte sie und rollte sich noch einmal ab.

				Wieder fuhr die Klinge des Silbernen in den Boden. Sie traf auf einen Stein, der knallend auseinanderbarst. Funken stoben auf.

				Drei gegen drei – die ängstlich zusammengekauerte Tildi zählte nicht.

				Ilfa gegen den Silbernen, ein verzweifelter Kampf der Behendigkeit gegen Härte und ungeheure Wucht der Hiebe.

				Nohgur gegen den Schwarzen – ein aussichtsloses Unterfangen auf die Dauer, denn Nohgur war noch vom Kampf gegen den Lindwurm ermattet. Seine Schwertkunst war mäßig, und der Anblick seiner erschlagenen Freunde legte sich als Alpdruck auf sein Gemüt.

				Mythor focht mit dem Goldenen – Schwert gegen Schwert. Es zischte, wenn die Klingen durch die Luft strichen. Helle Funken sprangen auf, wenn sie gegeneinanderklirrten, dumpfe Schläge ertönten, wenn Mythor, selten genug, einen Hieb gegen die Rüstung führen konnte.

				Nur ihrer Beweglichkeit hatten es die drei zu danken, daß sie nicht sofort erschlagen wurden. Die Gepanzerten waren schwerfällig – aber sie waren frisch.

				Die bange Frage erfüllte die zuschauende Tildi, was den Ausschlag geben konnte. Die Unbeholfenheit der Panzerreiter oder die fortschreitende Mattigkeit ihrer Gegner.

				Mythor wußte, daß dieser Kampf nicht nach den Regeln des Turniers ausgetragen wurde. Es ging nicht darum, sich als besserer Kämpfer zu erweisen – der Tod allein brachte die Entscheidung. Jeder Trick war erlaubt, jede List und Finte, die half.

				Mythor griff in einer winzigen Kampfpause in den Boden, schleuderte seinem Gegner eine Handvoll Sand gegen den Helm. Die Wirkung, auf die er gehofft hatte, blieb aus.

				Die Augen seines Gegners waren nicht zu sehen. Schwarz schimmerte es in den schmalen Schlitzen des goldenen Helmes, der von einem ebenfalls goldenen Helmbusch gekrönt wurde.

				Mythor zog sich zurück, Schritt für Schritt. Er erreichte eine der zahlreichen Statuen, blieb stehen – und machte dann einen weiten Satz.

				Der Plan gelang. Die Klinge des Goldenen sauste herab und spaltete den Stein. Tief drang der Stahl ein – und saß fest. Mythor sprang sofort hinzu, warf sich mit aller Wucht gegen den Gepanzerten. Seine Schulter schmerzte furchtbar, aber es gelang ihm, den Goldenen von den Beinen zu holen. Klirrend zersprang das Schwert des Gegners.

				Mythor setzte sein Schwert an die Kehle des Goldenen.

				»Ergib dich, du bist besiegt!«

				Die Antwort bestand aus einem Hieb, mit dem der Goldene das Schwert zur Seite schlug.

				Der Kampf ging wieder weiter. Mythors Absicht war es, seinen Feind kampfunfähig zu machen, ihn so zu verletzen, daß er aufgeben mußte – aber so sehr er auch auf den Goldenen eindrosch, die Wirkung blieb aus. Statt dessen erlahmte langsam sein Schwertarm.

				Ein gräßlicher Schrei ertönte, als der letzte der Schatzsucher seinem Gegner erlag. Mit einem Stoß streckte ihn der Schwarze nieder.

				Dann stapfte er mit klirrender Rüstung hinüber zu Mythor, um seinem goldenen Kampfgefährten zur Hilfe zu kommen.

				Ilfa sah, daß Mythor gegen zwei dieser schrecklichen Kämpfer keine Hoffnung hatte. Mit zwei, drei schnellen Sprüngen brachte sie sich außer Reichweite des Silbernen, dann griff sie an den Gürtel. Eine weitausholende Bewegung des Armes, dann sauste der Dolch durch die Luft.

				Getroffen.

				Der Goldene kippte vornüber, blieb reglos liegen, nur einen Augenblick lang, dann knisterte es heftig, die Rüstung stürzte wie haltlos zusammen und bildete einen Haufen leeren Blechs.

				»Der Nacken«, schrie Ilfa, die sich wieder ihres Gegners erwehren mußte. »Im Nacken sind sie verwundbar, Mythor!«

				Die Botschaft half Mythor wenig. Mit aller Geschicklichkeit mußte er sich zurückziehen, um von dem Schwarzen nicht erschlagen zu werden. Mit ungeheurem Grimm rückte ihm der Panzerreiter auf den Leib, ließ seine Klinge tanzen und versetzte Mythor in immer größere Bedrängnis. In rascher Folge klirrte sein Schwert auf Mythor herab und jedes Mal gelang es Mythor nur mit knapper Not, einer Verwundung zu entkommen. Gänzlich ohne Blessuren ging es dabei ohnehin nicht ab – ein Ritzer an der Stirn blutete heftig und machte Mythor zu schaffen. Nicht des Schmerzes wegen, den er kaum spürte in der Hitze des Gefechtes, wohl aber lief ihm das Blut in die Augen und nahm ihm die Sicht.

				Auch Ilfa hatte ihre Not mit ihrem Gegner. Hartnäckig setzte der Silberne ihr nach. Mochte Ilfa sich auch drehen und wenden, ducken und sich zur Seite werfen – ihre Kräfte ließen immer mehr nach, und es zeichnete sich ab, daß sie bald dem Schwert des Gepanzerten nicht mehr entkommen konnte.

				»Hilf mir, Mythor!« rief sie in höchster Bedrängnis.

				Mythor hatte mit seinem Gegner vollauf zu tun. Er mußte auf irgendeine Weise für eine kurze Spanne Zeit den Schwarzen ablenken – gerade soviel, daß er zu Ilfa hinüberhasten und ihr beistehen konnte.

				Es gelang ihm schließlich – unfreiwillig. Ein Hieb des Schwarzen gegen seine Deckung ließ, Mythor zurücktaumeln. Er stolperte über eine Wurzel, fiel platt auf den Rücken und blieb für eine winzige Zeitspanne wie benommen liegen. Das wollte der Schwarze ausnutzen. Mit beiden Händen führte er das Schwert zum entscheidenden Stoß.

				Mythor spürte, als er sich abdrehte, wie die Klinge an seinem Gürtel vorbeischrammte und tief in den Boden eindrang. Er zog beide Beine an den Leib, mit einem Ruck fegte er den Schwarzen von den Beinen, polternd stürzte er auf den Boden.

				Mythor sprang auf und rannte los.

				Er kam in letzter Sekunde – Ilfa hatte ihr Schwert verloren, wippend steckte die Klinge ein paar Schritte von ihr entfernt im Boden. Der Silberne hob das Schwert.

				Mythor schlug zu. Er folgte Ilfas Rat, und er half. Auch dieser Gepanzerte sackte zusammen und wurde zu einem Haufen Blech – es war, als habe nie ein Wesen in der auseinanderfallenden Rüstung gesteckt.

				»Nur noch einer«, ächzte Mythor. »Das sollten wir schaffen können.«

				»Hoffentlich«, keuchte Ilfa, Sie ging schwankend hinüber zu ihrem Schwert. Ihre Bewegungen ließen erkennen, daß Mythor an ihr keine große Hilfe mehr hatte. Er würde allein mit dem Schwarzpanzer fertig werden müssen.

				Aber vielleicht konnte Ilfa, während Mythor den Gegner beschäftigte, den entscheidenden Schlag anbringen.

				Der Schwarze mußte das Ende seiner Freunde erlebt haben, er sah sich vor. Immer wieder, wenn Mythor gerade glaubte, ihn für Ilfa richtig hingestellt zu haben, machte er einen Schritt zur Seite. Ersichtlich versuchte er, beide zugleich vor seine furchtbare Klinge zu bringen.

				Mit dem Todesmut der Verzweiflung warf sich Ilfa schließlich vor die Beine des Schwarzen, umklammerte sie mit aller Kraft. Mythor führte einen Stoß, der Schwarze knickte ein, kippte zur Seite.

				»Jetzt!« schrie Ilfa.

				Vergeblich. Mit diesem Mittel war dem Schwarzen nicht beizukommen. Entweder war er völlig unverwundbar, oder seine verletzliche Stelle anderswo zu suchen.

				Der Schwarze kam wieder auf die Beine. Er strampelte sich frei und schleuderte Ilfa wie ein Flickenbündel zur Seite.

				Ungestüm griff er wieder Mythor an, der kaum noch den Arm in die Höhe bekam, um sich zu wehren.

				»Versuche es mit Pfeilen«, keuchte Mythor. »In die Sehschlitze.«

				Ilfa rannte los, um ihre Waffen aufzunehmen, während der Schwarze Mythor vor sich her trieb. Es war kein Kampf mehr. Mythor war nicht mehr fähig, sich zu wehren – er versuchte nur noch auszuweichen, darauf hoffend, daß Ilfas sichere Hand das Blatt wenden würde.

				Der erste Pfeil sirrte heran, schrammte über den Helm und riß ein Büschel aus der dunklen Zier. Das nächste Geschoß war auch ein Treffer, aber die Panzerung hielt allem stand. Das Ziel war ungeheuer schwer zu finden, da sich der Schwarze unablässig bewegte.

				Dann fand der Kampf sein Ende.

				Mythor ließ den rechten Arm sinken. Er bekam ihn nicht mehr in die Höhe, die völlig erschöpften Muskeln machten nicht mehr mit. Auch der Schwarze hielt inne. Er hatte beide Hände am Schwertgriff, zustoßbereit.

				Mythor schloß die Augen.

				Was hatte er Ilfa vor kurzem erst gesagt – niemals die Hoffnung aufgeben?

				Jetzt war das Ende der Hoffnung gekommen.

				Ein Scheppern ließ ihn die Augen wieder öffnen. Der Schwarze war umgefallen, lag auf dem Rücken und strampelte.

				»Hilf uns!« schrien Tildi und Ilfa.

				Mythor brauchte die Zeit eines Augenzwinkerns, um zu begreifen. Offenbar hatte sich Tildi während des Kampfes damit beschäftigt, ein Seil aus Pflanzen zu knüpfen. Mit Ilfas Hilfe hatte sie gerade noch rechtzeitig dem Schwarzen die Schlinge über den Kopf werfen können.

				Mythor schluckte.

				Glücksfall – oder hatte Tildi zauberisch nachgeholfen? Hätte der Schwarze versucht, Mythor den Schädel zu spalten, hätte er jetzt die Arme freigehabt und sich wehren können. So aber hatte er Mythor durchbohren wollen, die gepanzerten Arme lagen fest am Oberkörper, das Schwert war aus den Fäusten geglitten.

				Ein Fußtritt belehrte Mythor, daß der Schwarze auch so ein gefährlicher Gegner war und nicht an Aufgabe dachte. Mythor wälzte ihn auf den Bauch.

				»Her mit dem Seil!« rief er. »Aber nicht locker lassen.«

				Es war eine Kraftanstrengung, aber es gelang. Nach einiger Zeit des Tobens und Wütens hatte Mythor dem Schwarzen Hände und Füße zusammengebunden und beide Fesseln miteinander verknüpft. Bequem war diese Haltung für den Schwarzen nicht, aber sie machte es ihm nahezu unmöglich, sich selbst zu befreien.

				»Du hattest recht, Tildi«, stöhnte Mythor, gegen Ilfa gelehnt. Beide waren so geschwächt und ausgelaugt, daß sie einander stützen mußten. »Illgord ist ein Ort des Grauens. Kein Wunder, daß hier so viele schon gestorben sind.«

				»Ich habe es ja gesagt«, meinte die Krause. Sie nestelte am Gürtel ihres unförmigen Flickenkleides herum. »Hier, trinkt das. Aber seid vorsichtig damit – der Sud weckt neue Kräfte, aber nicht für lange Zeit. Ich habe immer ein wenig davon bei mir, man weiß ja nie, was kommt.«

				»Oder wer«, ergänzte Mythor. Er schluckte eine winzige Probe von dem Getränk.

				Er konnte spüren, wie ihm angenehme Wärme durch die Kehle strahlte, sich dann vom Magen aus verbreitete und schließlich den ganzen Körper durchstrahlte. Es dauerte nicht lange, bis er sich fühlte, als habe er zwei Tage durchgeschlafen.

				»Verschüttet nichts davon«, warnte Tildi. »Zum Rezept gehört ein Kraut, das nur alle paar Sommer einmal blüht. Was ihr da habt, ist mein letzter Rest, und ich werde so bald keinen neuen Trank herstellen können.«

				Auch Ilfa nahm eine Probe, auch bei ihr trat die Wirkung rasch ein. Mythor konnte sehen, wie sich die Haut unter ihren Augen glättete, die scharfen Falten der Erschöpfung, von der Nase zu den Mundwinkeln deutlich sichtbar, verschwanden schnell.

				»Und was machen wir jetzt mit ihm?« fragte Ilfa wenig später. Sie deutete auf den Schwarzen.

				Der Gepanzerte versuchte noch immer, seine Fesseln zu zerreißen. Wild zerrte und ruckte er an den Stricken, aber es half ihm nichts. Sehr sorgfältig hatte Mythor darauf geachtet, daß sein Gefangener gar nicht erst die Möglichkeit hatte, seine Kräfte zu entfalten.

				Mythor trat an ihn heran.

				»Wer bist du?« fragte er laut. Der Schwarze gab keine Antwort. Mythor beugte sich nieder und versuchte in die Sehschlitze des Helmes hineinzuspähen, um wenigstens die Augen des Gegners erkennen zu können. Er fand nichts, nur eine undurchdringliche Schwärze, die ihn schaudern machte. Der Schwarze schien geradewegs den Tiefen der Finsternis entstiegen zu sein, ein schreckliches Geschöpf. Wenn die Aegyr sich solcher Kreaturen bedient hatten, waren sie als Gegner nicht zu unterschätzen.

				»Sinnlos«, bemerkte Mythor. »Aus dem holen wir nichts heraus.«

				Er ging zu einem der Blechhaufen hinüber, aber in den Trümmern fand sich nichts, was auf ein lebendes Wesen hingedeutet hätte. Möglicherweise wurden die Panzer von magischen Kräften bewegt und geführt.

				Bei dem Gedanken daran erinnerte sich Mythor an Tildi. Er wandte sich zu ihr um.

				»Nun? Hast du endlich das Zaubermittel gefunden, mit dem man Unabitt aufhalten kann?«

				Tildi zog die Nase kraus.

				»Ich weiß nicht recht«, sagte sie. »Ich bin mir nicht sicher, und ein Fehler beim Herumhantieren kann verhängnisvoll sein, das haben wir ja gerade erlebt.«

				Dieser Einwand traf. Mythor verspürte nicht die geringste Lust nach einer neuerlichen Auseinandersetzung dieser Art. Und wer wußte, welche Schreckensgestalten beim nächsten unglücklichen Zauberversuch aus dem Boden wuchsen oder vom Himmel fielen? Illgord war ein Ort der tausend Schrecken und Gefahren, und je weniger davon heraufbeschworen wurden, um so besser.

				Mythor sah, daß Ilfa erstarrte.

				»Es wird jetzt Zeit, daß dir dieser Spruch einfällt«, sagte sie tonlos.

			

		

	
		
			
				10.

				Unabitt.

				Neben ihm Roar, angriffslustig und grimmig, umgeben von zwei Dutzend ähnlich kampfbegieriger Waldgeschöpfe. Auf Unabitts Schultern saß Shlaimer, der es wohl nicht verwunden hatte, zweimal überlistet worden zu sein. Sein Keifen schallte über den weiten Platz.

				»Jetzt hast du sie, Unabitt. Nun vollzieh den Spruch!«

				Unabitt setzte sich in Bewegung. Der Schlackergang ließ ihn einmal mehr komisch aussehen, aber von dem Anblick wurde weder Mythor noch Ilfa getäuscht. Ihre Schwerter flogen aus den Scheiden. Seite an Seite stellten sie sich auf.

				Die anderen Angreifer kamen hinterher, sie überließen es Unabitt, den Kampf aufzunehmen. Wackelnd und schlotternd kam der Krumme Henker näher und näher, dabei unablässig ächzend, und stöhnend. Es sah aus, als müßte er im nächsten Augenblick völlig entkräftet zusammenbrechen, aber Mythor wußte, daß dieser Eindruck täuschte.

				Er hob das Schwert.

				Mit ungeheurer Gewalt traf ihn der Faustschlag des Henkers und fegte ihn von den Beinen. Der nächste Hieb räumte Ilfa aus dem Weg. Bevor die beiden sich richtig aufrappeln konnten, war schon die Meute über ihnen.

				Mythor schlug und trat um sich. Er mußte sich Luft verschaffen. Begraben unter einem Knäuel von Leibern hatte er keine Möglichkeit, das Schwert einzusetzen. Er spürte die Nägel der Angreifer in seinem Fleisch, er spürte Tritte und Stöße, die sie ihm im Gerangel versetzten, und er hörte die kehligen Laute, mit denen sie sich in immer größere Wut versetzten.

				Mythor spannte alle Kräfte an, ein fürchterlicher Ruck, und ein großer Teil der Meute war abgeschüttelt. Mit Faustschlägen schaffte sich Mythor weiter Raum.

				Sich umzusehen, fand er keine Zeit, sofort drängte die Meute wieder auf ihn ein, mit allem, was sie an Waffen verwenden konnten – Prügeln, Dolchen, Schwertern und Keulen.

				Unter normalen Umständen hätte Mythor versucht, den Kampf zu gewinnen, ohne seine Gegner allzusehr zu schädigen. Aber für diese Rücksichtnahme gab es in diesem Getümmel keine Aussicht.

				Die Umgebung verschwamm vor Mythors Augen.

				Er wußte nicht, woher er die Kraft und die Schnelligkeit dazu nahm, aber er ließ das Schwert durch die Luft wirbeln, duckte sich hier, schlug da zu, drehte sich um und ließ die Klinge einer Sense gleich durch die Luft zischen. Schreie tönten auf, wenn er traf.

				Jede Bewegung, die er ausführte, war Verteidigung und Angriff zugleich; der Schirmschlag ging nahtlos in einen Angriffshieb über. Die gleiche Bewegung, die einen Keulenhieb abwehrte, setzte sich in einem Stoß fort, der einen anderen zurücktaumeln ließ.

				Es gab nicht die Zeit eines Herzschlags, in der Mythor hätte Luft schöpfen können. Weder konnte er sich umsehen, noch ausruhen. Mit ungestümer Wut bedrängten ihn seine Feinde. Shlaimer hatte sie wohl alle so in seinen magischen Bann geschlagen, daß sie das eigene Leben nicht achteten und mitunter ohne Schutz und Deckung angriffen. Die rohe Übermacht sollte bewirken, was Kampfkunst nicht schaffte.

				Mythor stolperte, schnellte sich aber im gleichen Augenblick zur Seite. Etwas traf hart seinen linken Fuß, Mythor zog ihn an den Körper.

				Während er mit dem Schwert nach etwas Schemenhaftem hinter seinem Kopf schlug, stieß er einen anderen Angreifer mit den Füßen von sich. Sofort kam er wieder auf die Beine.

				Ein Hieb in Hüfthöhe, herabgezogen bis fast auf den Boden, dann mit aufwärts gerichteter Schneide senkrecht in die Höhe. Von dort in rasendem Schwung nach rechts unten, dann ein Satz nach vorn, in die Reihe der Getroffenen hinein, die langsam umsanken. Bevor die nächsten angreifen konnten, mußten sie erst über die Körper ihrer Kameraden steigen. Diese winzige Spanne Zeit blieb Mythor, um einmal tief Luft zu holen.

				Dann ging es weiter. Ein Zirkelhieb, einmal rund um den Körper, dann wieder ein Sprung, ein Hieb mit aller Kraft von oben nach unten, zurück, ein Schlag zur Seite…

				Funken stoben auf, wenn Metall auf Metall traf. In das Ächzen der Kämpfer mischten sich die Klagelaute der Verletzten, das wütende Keuchen der Angreifer, ihre Flüche, wenn sie Mythor verfehlten.

				Mythor wähnte nicht anders, als daß der Kampf bereits Stunden währte, als er endlich nur noch zwei der Waldleute vor sich hatte. Mythor war außer Atem, aber nahezu unverletzt. Sein Mund war weit offen, der Atem ging in hektischen Stößen.

				Den Burschen etwas zuzurufen, hatte Mythor nicht die Luft. Heftig hob und senkte sich seine Brust, die naß war vom Schweiß, der in dicken Tropfen von der Stirn über das Gesicht lief und herabtropfte.

				Die beiden gaben Fersengeld. Mythor holte tief Luft, drehte sich um.

				Was er sah, erschreckte ihn zutiefst.

				Da war ein Knäuel von Leibern, und mittendrin mußte Ilfa stecken. Und mitten auf dem Platz stand Unabitt und packte Tildi, die vor Entsetzen nicht einmal zu schreien wagte.

				Blitzschnell mußte Mythor eine Entscheidung treffen. Sie fiel schnell und war klar – Mythor setzte mit weiten Sprüngen zu Ilfa hinüber, um sie zu retten.

				Jetzt erst gellten Tildis Hilferufe über den Platz. Mythor mißachtete sie. Er hatte in dem flüchtigen Augenblick gesehen, daß Unabitt mehrfach den Kopf hin und her gedreht hatte – wahrscheinlich scheute der Henker sich, an diesem heiligen Ort der Aegyr sein Urteil zu vollstrecken. Er suchte nach einem Richtplatz für Tildi.

				Vielleicht gab diese Spanne der Suche Mythor die Möglichkeit, das Blatt noch zu wenden.

				Ilfa wehrte sich wie eine Wildkatze, mit Zähnen und Krallen. Die Waldbewohner hatten wohl von Shlaimer die Erlaubnis bekommen, mit den Gegnern nach Gutdünken zu verfahren, und aus naheliegenden Gründen versuchten sie wohl, Ilfa lebend einzufangen.

				Mythor packte den ersten, riß ihn hoch und streckte ihn mit einem Fausthieb nieder. Der nächste leistete ein wenig Widerstand, folgte aber dann seinem Kumpan in das Reich der Träume.

				Danach wurde die Sache gefährlich. Die anderen begriffen, daß sie es mit einem ernsthaften Gegner zu tun hatten. Wieder sprachen die Waffen.

				Ilfa trat und schlug sich frei, schnappte sich den erstbesten Dolch und nahm ihre Verteidigung in die eigene Hand. Der dreiste Überfall der Angreifer hatte sie wütend gemacht, das steigerte ihre Geschicklichkeit und Angriffslust. Immer wieder fand die blitzende Klinge ein Ziel.

				Einer der Angreifer nach dem anderen sank zu Boden, die anderen wichen langsam zurück.

				»Mythor!« gellte Tildis Stimme, im Kampflärm gerade noch vernehmbar. »Die Sonnenuhr – versuche es bei der Sonnenuhr!«

				Dann verklang die Stimme.

				Mythor wußte, daß ihm jetzt nur noch wenig Zeit blieb.

				»Schaffst du den Rest allein?« fragte er Ilfa keuchend.

				»Lauf los«, rief das Mädchen und zeigte die weißen Zähne. »Mit dem Rest werde ich allein fertig.«

				Mythor streckte noch einen Gegner nieder, der betäubt zu Boden sank, dann rannte er los.

				Das Podest war rasch erreicht. Hinaufzusteigen war schwieriger, der größte Teil des Gebäudes war zusammengestürzt. Über zerstiebende Steine und bröseliges Holz hinweg kletterte Mythor in die Höhe.

				Nach Luft schnappend, blieb er vor der Sonnenuhr stehen. Was er mit dem Ding anfangen konnte, wußte Mythor nicht. Er sah Zeiger und Drähte, eine Metallstange, die gerade war, eine andere, die zu einem Ring geformt worden war, und das alles zusammenhängend miteinander verbunden. Die Konstruktion ergab nicht den geringsten Sinn.

				Wie sollte er damit Tildi helfen – wenn ihr nicht zu helfen war?

				Hilfesuchend wandte er sich um. Unter sich erkannte er Ilfa, die gerade den letzten Gegner in die Flucht schlug – den vorletzten, stellte Mythor fest.

				Einer hielt durch – Roar.

				»Ilfa – hinter dir!«

				Der Warnruf kam zu spät. Roar schlug Ilfa die Waffe aus der Hand und wollte sie packen. Ilfa wußte erst seit kurzem, was ein Weib war – aber sie war sehr wohl in der Lage, waffenlos einen Mann zu bekämpfen. Ihr Tritt ließ Roar zurücktaumeln, und Ilfa rannte los, hinüber zu Mythor. Roar, der seinen Schmerz rasch verbiß, folgte ihr spornstreichs.

				»Beeile dich!« rief Mythor.

				Ilfa erreichte den Trümmerhaufen und begann daran hochzuklettern. Sie schaffte zwei Drittel der Strecke, dann brach ein Balken, an dem sie Halt suchte. Begleitet von einer Staubwolke rutschte sie ein paar Schritt in die Tiefe hinab, genau vor die Hände des Kruuks.

				Gerade noch rechtzeitig zog Ilfa ihr Bein ein und krabbelte weiter. Roar, der sich erst den Staub aus den Augen weinen mußte, setzte nach.

				»Gib deine Hand!« rief Mythor.

				Ilfas schlanker Arm reichte über den Rand des Podests. Mythor packte zu, ein Zug, und Ilfa lag der Länge nach auf dem Boden. Dort blieb sie keuchend liegen, über und über mit Staub bedeckt.

				»Zurück, Roar!« warnte Mythor und zeigte dem Kruuk die Klinge seines Schwertes. Roar dachte nicht daran, aufzugeben. Er stieg höher, wurde von Mythor zurückgestoßen und kollerte den steinigen Abhang hinunter zum Fuß des Schutthaufens. Sofort machte er sich an einen neuerlichen Aufstieg.

				Den Kruuk zum Freund zu haben, war sicherlich ein Gewinn – ihn zum Feind zu haben, war ein Verhängnis. Alle Tugenden des Kruuks richteten sich nun gegen Mythor und Ilfa.

				»Mythor! Komm her!«

				Mythor zögerte einen Augenblick, dann rannte er hinüber zu Ilfa. Sie hatte den Oberkörper ein wenig aufgestützt.

				»Sieh nur«, rief Ilfa. »Komm mit dem Kopf herunter. Wenn du jetzt dieses Ding da siehst, was fällt dir auf?«

				»Gar nichts – außer daß Roar jeden Augenblick wieder auftauchen kann.«

				»Diese drei Pfeile«, sagte Ilfa und deutete darauf. »Sie zeigen auf die Schilde von Illgord.«

				Mythor brauchte nur einen Herzschlag lang, um die Worte Ilfas bestätigt zu finden. Die Schilde, nach dem Auftauchen der Panzerreiter wieder normal geworden, standen genau in Blickrichtung.

				Mythor knirschte mit den Zähnen. Roar hatte seinen Angriff aufgegeben. Er eilte zu dem Schwarzen hinüber, der noch immer an den Fesseln zerrte. Ein Schritt mit einem Dolch genügte, den Schwarzen in Freiheit zu setzen – diese beiden zusammen waren mehr, als Mythor und Ilfa bewältigen konnten.

				»Jeder Pfeil zeigt auf ein Wort aus den Heldengesängen«, setzte Ilfa ihre Vermutung fort. »Diese drei Worte müssen zusammen den Spruch ergeben, den Tildi gesucht hat.«

				Mythor stieß einen Fluch aus. Aus dieser Entfernung konnte er den Text nicht lesen. Er hätte es auch aus der Nähe nicht gekonnt, aber seinem Gedächtnis hatten sich viele Worte genau eingeprägt, als Tildi die Lieder vorgetragen hatte.

				»Ich sehe nach«, entschied er sich.

				Jetzt berannten zwei Angreifer die Zuflucht der beiden. Mythor zögerte nicht lange. Er sprang von dem Podest herunter, kam auf, rollte sich ab und stand wieder auf den Beinen. Sofort lief er los.

				Der Schwarze und Roar hielten inne.

				Sie taten nicht das, was Mythor erhofft hatte – daß sie ihn jagen würden. Statt dessen krochen sie weiter in die Höhe, um Ilfa zu fangen.

				»Beeile dich!« klang Ilfas Stimme.

				Mythor erreichte die erste der Tafeln. Er suchte nach dem Zeichen, auf das der Finger wies.

				Mit der Spitze des Schwertes deutete er darauf.

				»Richtig!« rief Ilfa.

				Mythor erinnerte sich des Wortes. Er sprach es aus.

				»UNCATH!«

				Nichts geschah.

				»Weiter, Mythor. Mach schnell.«

				Hinüber zum nächsten Schild. Die Spitze des Schwertes berührte eines der Zeichen.

				»Rechts dane…«

				Ein Schrei bewies, daß Ilfa erreicht worden war.

				»ABRAX!«

				Immer noch keine Reaktion. Mythor lief weiter. Er wußte jetzt, wie das dritte Wort lautete. Es mußte mit den letzten Buchstaben von Unabitts Namen beginnen. Eine Kontrolle durch Ilfa war nicht mehr möglich. Ihre wütenden Schreie zeigten, daß sie noch lebte.

				Da war das Symbol, und Mythor erinnerte sich des zugehörigen Wortes.

				»ITTUM!«

				Schlagartig wurde es still. Ilfas Schreie verstummten. Aus welchem Grund? Mythor drehte sich um.

				Er hatte es geschafft. Ganz eindeutig, es gab keinen Zweifel. Da war der Schwarze, zu völliger Reglosigkeit erstarrt. Da war Ilfa, die in seinem Griff zappelte – und da war Roar, der sich mit aller Kraft bemühte, die Arme des Schwarzen auseinanderzubiegen, um Ilfa zu befreien. Vollständiger konnte der Wandel zum Guten nicht sein.

				Aber wo war Tildi? Wohin hatte Unabitt sie verschleppt?

				»Unabitt, komm her!« sagte Mythor laut.

				Langsam schritt er zum Podest hinüber. Roar riß die Arme auseinander, im gleichen Augenblick zerfiel der Schwarze zu den gleichen Trümmern wie seine Gefährten. Ohnmächtig kippte Ilfa in Roars Arme.

				»Laß sie herunter«, bestimmte Mythor.

				Vorsichtig ließ Roar den Körper der Frau in Mythors Arme gleiten. Sie lebte, war, von ein paar blauen Flecken abgesehen, gesund und kam langsam wieder zu sich. Roar sprang vom Podest herab und kam scheu näher.

				Offenbar war ihm bewußt, was er unter Shlaimers Bann angerichtet hatte. Er stieß wehleidige Laute aus.

				»Vergessen«, sagte Mythor. »Du kannst nichts dafür.«

				Roar antwortete mit einem zufriedenen Knurren.

				»Wo ist Tildi?« fragte Ilfa, kaum daß sie aus ihrer Ohnmacht erwacht war.

				»Wenn der Zauber wirkt, müßte sie bald hier erscheinen.«

				»Warum tust du das, Unabitt? Sind die Sumpfgeister in dich gefahren? Du sollst die Krause töten, nicht herumschleppen. Jetzt geh endlich an deine Arbeit.«

				Krachend brach Unabitt durch das Gehölz. In den Armen hielt er eine bewußtlose Tildi, in seinem Nacken saß der ständige Zeterer Shlaimer.

				»Unabitt, setze Tildi auf dem Boden ab.«

				Mythor schluckte, als Unabitt sofort gehorchte und die Krause sanft auf dem Gras ablegte.

				Im allerletzten Augenblick hatte die Gefahr abgewendet werden können, die vielleicht fürchterlichste Kreatur, die den Hinterwald unsicher machte, stand unter Mythors Befehl – für den Herrn des Chaos, der Unabitt ausgesandt hatte, eine Niederlage reinsten Wassers.

				Ilfa lief zu Tildi hinüber und weckte sie unsanft. Die Krause schlug die Augen auf.

				»Was denn, ich bin noch nicht tot?« war ihre erste Frage.

				»Du kannst es wohl nicht abwarten«, sagte Mythor lachend. »Shlaimer, dreh dich herum – wenn du versuchst, einen von uns anzusehen, bekommst du mein Schwert zu schmecken.«

				Der Zauber galt offenbar nur für Unabitt. Shlaimer gehorchte keifend, aber aus Angst.

				»Wie habt ihr das gemacht?« fragte Tildi, sobald sie wieder auf den Beinen war. Sie wollte sich mit ihrem Zaubersud stärken, aber in der Aufregung hatte sie den Rest vergossen. Nun mußten sie sich ohne ihn behelfen.

				Mythor führte Tildi zu der Sonnenuhr und erklärte ihr den Trick.

				»Gewaltig«, flüsterte Tildi. »Ist dir klar, was das bedeutet? Ich glaube, daß jede Kombination eine zauberische Bedeutung hat – Illgord ist ein magischer Tempel, ausgestattet mit Abertausenden von magischen Tricks. Unabitt und die Panzerreiter sind nur zwei dieser Möglichkeiten.«

				»Weißt du, was die Worte bedeuten?« fragte Ilfa.

				»Uncath – gehorche und erwache«, sann Tildi nach. »Abrax – gehorche und vollstrecke. Das heißt wohl töten, nehme ich an. Ittum – gehorche und schlafe. Damit hast du die vollständige Macht über Unabitt.«

				»Los doch«, giftete Shlaimer. »Töte sie, sonst werden sie dich töten. Mach schon, bring sie um. Sie müssen sterben.«

				Mythor war das Gezeter leid.

				»Unabitt«, sagte er laut. »Packe Shlaimer.«

				Einen Augenblick später zappelte der kreischende Shlaimer in Unabitts Fäusten.

				»Geh, Unabitt. Immer geradeaus, ohne Aufenthalt, bis ans Ende aller Zeiten.«

				Unabitt setzte sich in Bewegung, ächzend und jammernd, aber gehorsam. In seinen Pranken erklang das niederträchtige Giften von Shlaimer, das allmählich leiser wurde, als Unabitt im Gehölz verschwand und schließlich ganz verstummte, als er weit genug entfernt war.

				»Wohin wird er gehen?« fragte Ilfa beeindruckt.

				Tildi versuchte die Richtung abzuschätzen.

				»Er wird irgendwann das Nebelmoor erreichen«, sagte sie schließlich.

				»Dann wird Unabitt dort sterben?«

				Tildi schüttelte den Kopf.

				»Ich glaube es nicht«, sagte sie. »Er wird wiederkommen, wenn er von hier gerufen wird – wie auch die drei Ritter, deren Taten in den Heldenliedern festgemeißelt sind.«

				»Ich möchte weg von hier«, sagte Ilfa. »Der Ort gefällt mir nicht. Du hattest recht, Tildi – ein schrecklicher Platz.«

				»Wir gehen«, versprach Tildi. »Ich werde euch führen. Die Wege in der Umgebung kenne nur ich.«

				Sie zwinkerte Mythor zu.

				»Und dir werde ich auch helfen«, verkündete sie. »Frag mich nicht wie, ich werde es tun. Jetzt aber helft mir, wir müssen hier noch etwas erledigen.«

				Die drei machten sich an die Arbeit. Die Blechhaufen waren verschwunden, nichts kündete mehr von den drei Geisterrittern – nur die Leichen der drei Schatzsucher.

				Mythor, Roar und Ilfa begruben sie zusammen mit den getöteten Waldbewohnern. Die anderen, die noch eine Zeitlang im Gebüsch gelauert und zugesehen hatten, waren davongestürmt, als sie erkannt hatten, daß Unabitt nun unter Mythors Befehl stand. Sie würden es sicherlich niemals wieder wagen, Illgord zu betreten.

				»Mein Werk ist auch getan«, verkündete Tildi wenig später.

				»Was hast du gemacht?«

				»Ich habe die Zeiger verstellt. Niemand wird vorläufig den Befehl über Unabitt zurückbekommen.«

				»Mehr nicht?«

				Tildi legte den Finger über den Mund.

				»Mehr würde den Zorn der Aegyr heraufbeschwören«, mahnte sie. »Muß ich euch sagen, was das bedeutet?«

				»Nein«, sagten Mythor und Ilfa gleichzeitig.

				Der Tag neigte sich. Er war angefüllt gewesen mit Kampf und Grauen, und die vier waren müde. Sie suchten sich einen bequemen Platz zum Schlafen. Auf Wachen konnten sie verzichten – zum einen hätte niemand die Kraft aufgebracht, zum anderen würde es wohl niemand wagen, Illgord zu besuchen.

				Die Sorgen und Nöte dieses Tages waren durchlitten und überstanden. Morgen gab es einen neuen Tag – vermutlich auch er angefüllt mit Schwierigkeiten und Problemen.

				Beispielsweise dem, mit dem Tildi sich beim Einschlafen herumschlug.

				»Ob es hier irgendwo Wildschweine gibt? Morgen werde ich Mythor bitten, mir einen Frischling zu schießen. Hm, knuspriger, saftiger Frischlingsbraten – was ist das gegen die Macht der Aegyr?«
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